
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): 182 (2014)

Heft 21

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



21/2014 • 22. MAI • 182. JAHRGANG ISSN 1420-5041 • FACHZEITSCHRIFT UND AMTLICHES ORGAN

305
MEDIEN-
SONNTAG

Schweizerische
irchen-

[1 Zeitun

MEDIENSONNTAG 2014 -
DAS GUTE TUN UND MITTEILEN

Papst
Franziskus bewegt die Massen. Die Me-

dien ziehen nach — und feiern den Papst wie
einen Popstar. In Zeiten der Kirchenskan-
dale zwischen Vatikanbank und Bistum

Limburg scheint das wie ein Wunder. Was ist das

Geheimnis seines Erfolgs?» So beginnt die Katho-
lische Internationale Presseagentur einen Hinter-
grundbericht über den «Medien-Papst auf dem

Prüfstand» (Kipa 11. Mai 2014; vgl. auch die Spezial-

Kipa-Woche zum Mediensonntag in der vorliegen-
den SKZ-Ausgabe). Es ist kein Zufall, dass Papst
Franziskus das Plakat des Mediensonntags 2014

ziert, der am I.Juni 2014 begangen wird. Wir mer-
ken, dass Papst Franziskus uns guttut. Darob soll

nicht vergessen gehen, was uns Franziskus in sei-

nem Mahnschreiben «Evangelii

gaudium» mit auf den Weg ge-
ben will: «Wenn wir das Gute
mitteilen, entfaltet es sich»

(vgl. EG 9). Über den Papst hi-

naus geschieht auf den vielen
Ebenen kirchlichen Lebens viel

Gutes, in der «Kleinkirche» Fa-

milie, in kirchlichen Vereinen,
Verbänden und Gruppierun-
gen, in Pfarreien, Kirchgemein-
den, Bistümern, in Gremien
der Weltkirche. Der Medien-

sonntag 2014 will uns ermuti-

gen, darüber zu sprechen, nicht

nur darüber zu jammern, was

misslingt oder falsch läuft. Eine

Möglichkeit, Gutes mitzuteilen und zu unterstüt-
zen, ist die Vergabe des diesjährigen Good-News-
Preises, für den Sie bis zum 8. Juni 2014 unter
www.kath.ch/gnp Ihre Stimme abgeben können.

Gutes mitteilen, informieren und motivieren
aber können wir nur, wenn uns die entsprechenden
Informations- und Kommunikationsmittel zur Ver-

fügung stehen. Die kirchliche Medienarbeit, die mit
dem Aufbau von sprachregionalen Medienzentren
in der Schweiz gegenwärtig in einem grossen Um-
bruch ist, benötigt finanzielle Mittel. Die Medien-

kollekte, die am Wochenende vom I. Juni 2014

in der ganzen Schweiz aufgenommen wird, ist ein

wichtiger Pfeiler der Finanzierung der kirchlichen
Medien in der Schweiz: «Mit der Medienkollekte

unterstützen Sie eine zentrale

Aufgabe der Kirche. Nach in-

nen geht es darum, Menschen
im Glauben zu stärken und sie

bestmöglich zu informieren.
Nach aussen fordern uns die
vielen <treuen Abwesenden)
und die Interessierten an reli-
giös-ethischen Fragen heraus,
sie weiter mit unseren Themen

anzusprechen», so Sabine Rüt-
hemann, Co-Präsidentin der
Kipa. Diesen Zielen weiss sich

auch die SKZ verpflichtet, die

auch ihrerseits dankbar ist für
treue Leser und Abonnenten.

Urban F/nk-Wagner
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TORA UND HEILIGER GEIST

Die Pfingstlesungen als Relecture des jüdischen Wochenfestes (Schawuot)

Ab und zu wird festgestellt, dass Pfingsten ein

«vergessenes» oder verkanntes Fest ist. Die
berührend-bestürzende Erfahrung lebendigen,
schöpferischen Wirkens der göttlichen Geist-
kraft gehört nicht unbedingt zu den Kern-
erfahrungen unserer Grosskirche(n). Und

wenn Geisterfahrungen z.B. in Pfingst- oder
Freikirchen erklärtermassen im Zentrum ste-
hen, wirft das bei vielen Menschen zu Recht
die Frage auf, ob da nicht eine gehörige Portion
Inszenierung oder bewusst gesuchte «Begeis-

terung» im Spiel ist.
Doch Pfingsten hat genau damit zu tun:

mit der kreativen, öfters auch verwirrenden
Gegenwart des Heiligen Geistes, mit der Er-
fahrbarkeit lebendigen göttlichen Wirkens,
die Pläne durcheinanderbringen und vieles
umstürzen kann.

Die Lesungstexte des Pfingstwochen-
endes leuchten solche Erfahrungen aus. Sie

skizzieren eine christliche Geisttheologie,
einen vielstimmigen Chor biblischer Geist-
erfahrungen und -interpretationen. Diese
Fülle erschliesst sich aber erst, wenn alle

Lesungstexte in einer Gesamtschau in den
Blick genommen werden - vom Vorabendgot-
tesdienst am Pfingstsamstag bis zum Pfingst-
montag. Natürlich muss dann eine pastoral
sinnvolle Auswahl getroffen werden. Doch
der Überblick über alle Textvorschläge der
Leseordnung kann selbst erfahrene Predige-
rinnen und Prediger zu neuen Verknüpfungen
motivieren.

Apg 2: Ausgangspunkt für eine gesamt-
biblische Geist-Theologie
Als Ausgangspunkt für diese biblische Reise

bietet sich Apg 2 an. Der klassische Pfingst-
text (I. Lesung der Pfingstmesse) verweist
von den ersten Worten an auf den kraftvoll
nährenden jüdischen Mutterboden, in dem

gerade dieses Ursprungsfest der Kirche zu-
tiefst verwurzelt ist. Der von Lukas erwähnte
«Pfingsttag», der sich hier nach Apg 2,1 «er-
füllt», hat natürlich nichts mit dem Pfingstfest
christlicher Prägung zu tun, wie wir es heute
verstehen. «Pfingsten» bezeichnet in der luka-
nischen Erzählung vielmehr das jüdische Wo-
chenfest (Schawuot), das bis heute 50 Tage
nach Pessach gefeiert wird und an die Gabe
der Tora am Sinai erinnert. Damit ist zugleich
eine der zahlreichen Pointen der Erzählung
benannt: Die Jüngerinnen und Jünger feiern in

Jerusalem die Gabe der Tora - und empfan-
gen bei diesem Fest die heilige Geisteskraft,
die ihnen ein neues Verständnis der Tora und
auch ein neues Zusammenleben untereinan-
der erschliesst. Die Urstunde der Völkerkir-
che ist so zunächst eine Aktualisierung des

Toraempfangs am Sinai. Da der christliche
Sprachgebrauch des Wortes «Pfingsten» je-
doch derart eigenständig geworden ist, dass

der grundlegende Zusammenhang mit dem

jüdischen Wochenfest nur noch Spezialistin-

nen und Spezialisten auffällt, empfiehlt es sich,
dies ausführlich zu thematisieren.

Aufhebung, aber nicht Umkehr der «ba-

bylonischen Sprachverwirrung» (Gen 11)
Wenn man Menschen danach fragt, ob sie die

Erzählung vom Sprachenwunder in Apg 2 an

andere biblische Geschichten erinnert, wird
oft der Turmbau zu Babel genannt (Gen 11).

Die Leseordnung stellt Gen 11 als eine von
vier ersten Lesungen des Vorabendgot-
tesdienstes zur Auswahl. Die gesamtbiblisch-
theologischen Zusammenhänge sind beeindru-
ckend: Das pfingstliche Sprachenwunder löst
die Probleme, die die babylonische Sprachver-
wirrung geschaffen hat - aber es führt nicht
zum vorbabylonischen Zustand zurück. Wun-
derbar an Pfingsten ist, dass sich Menschen
nicht einer Einheitssprache oder Globalisie-

rung unterwerfen müssen, sondern in ihrer je
eigenen, persönlichen Sprache angesprochen
fühlen (Apg 2,8). Die Lösung menschlicher
Verständigungsprobleme liegt in der Würdi-
gung der Vielfalt und Vielstimmigkeit, die das

Leben auf der Welt nun einmal prägt.

Joël 3: Endzeitliche Geistausgiessung,
grenzenlos
Leider bricht die Leseordnung die Lesung aus

Apg 2 gerade dort ab, wo es besonders span-
nend wird. Sie lässt damit die Menschen in Jeru-
salem mit ihrer Frage nach der Bedeutung des

Ganzen nicht mehr zu Wort kommen (2,12)

- und auch Petrus nicht, der das Geschehen

aus prophetisch-eschatologischer Perspektive
deutet (2,14ff.). So kann der Eindruck entste-
hen, als gehe es «nur» um einen «Faktenbe-
rieht». Für Petrus (und Lukas) ist hingegen die

Deutung des Geschehens entscheidend: «Jetzt
geschieht, was durch den Propheten Joël ge-
sagt worden ist» (Apg 2,16). Die Leseordnung
schlägt Joël 3,1-5 deshalb als Lesung für den

Vorabendgottesdienst vor: «Danach aber wird
es geschehen, dass ich meinen Geist ausgiesse
über alles Fleisch. Eure Söhne und Töchter
werden Propheten sein, eure Alten werden
Träume haben, und eure jungen Männer haben

Visionen. Auch über Knechte und Mägde wer-
de ich meinen Geist ausgiessen in jenen Tagen»

(Joël 3,1 f.; zitiert in Apg 2,17f.).
Was bedeutet es für Lebens-, Glau-

bens- und Kirchenpraxis, wenn am Anfang
unserer Kirche die Erfahrung steht, dass aus-
nahmslos alle Menschen von Gottes Geist
durchtränkt sind, prophetische und visionäre
Fähigkeiten haben - unabhängig von Besitz-
stand und Ausbildung, Alter oder Geschlecht?

Pfingsten: Aktualisierung der Tora-Gabe

am Sinai (Ex 19)

Hör-, Sprachen- und Flammenwunder, wie sie

in Apg 2 begegnen, werden in frühjüdischen
und rabbinischen Quellen häufig mit dem Ge-

schehen am Gottesberg Sinai in Verbindung
gebracht. Eine Rabbi Jochanan zugeschriebe-
ne Tradition (ca. 250-290 n. Chr.), die aber
wohl ältere Traditionen aufgreift, erzählt vom
Empfang der Tora am Sinai: «Die Stimme ging
aus und teilte sich in 70 Stimmen nach den
70 Sprachen, damit alle Nationen sie verneh-
men sollten. Jede Nation hörte die Stimme
in der Sprache ihrer Nation.» Letztlich ge-
hen diese legendenhaften Traditionen auf die
eindrucksvollen Erzählungen vom Sinai selbst
zurück (z.B. Ex 19,18f), die die Leseordnung
in einem Ausschnitt aus Ex 19 als eine weitere
der ersten Lesungen für den Vorabendgottes-
dienst vorsieht. Lukas scheint diese legenden-
haften Traditionen gekannt zu haben. Indem

er sie mit dem Pfingstgeschehen verknüpft,
kennzeichnet er die Geisterfahrung der Je-
rusalemer Urgemeinde als Aktualisierung der
Tora-Gabe am Sinai. Die Kirche fällt nicht
vom Himmel - die Urstunde der Kirche ist
unaufgebbar an die Urerfahrung Israels mit
der Tora gebunden.

Von Ezechiel bis Johannes
Die weiteren Lesungen der Pfingstgottesdien-
ste spannen nochmals neue, kreative Bögen.
Ez 36 (Pfingstmontag) verheisst ein neues Herz
und einen neuen Geist (Ez 36,26), und Ez 37

(wiederum Vorabend) erzählt gleichnishaft von
der lebensstiftenden, schöpferischen, göttli-
chen Geistkraft, für die nicht einmal der Tod
eine Grenze darstellt. Als Psalmlesungen sind
das geistvolle Schöpfungslied in Ps 104 sowie
das völkerverbindende Loblied in Ps 117 vor-
gesehen. Die neutestamentlichen Lesungen
lassen dann Paulus zu Wort kommen: Rom

8,22-27 (Vorabend) stellt erneut Bezüge zur
Schöpfung her, aber auch zum Geist, der sich

als göttliche Erstlingsgabe unserer menschli-
chen Schwachheit annimmt. I Kor 12 (Sonn-

tag) bindet u.a. das Bekenntnis zu Christus
als «Herr» an eine Geisterfahrung (12,3). In

Eph 4 (Montag), einem Brief aus der Paulus-

schule, fällt das Bekenntnis zur Einheit im Geist
schon etwas weniger vielstimmig aus als bei

Paulus selbst. Apg 10 (Sonntag) erzählt davon,
dass der Geist auch nichtjüdische Menschen er-
füllt, ohne dass sie zuvor durch Beschneidung
zum Judentum konvertiert wären. Und die

Evangeliumstexte schliesslich bringen zentrale
Geisttexte aus dem Johannesevangelium.

Pfingsten bietet die grosse Chance, ge-
samtbiblische Geisttheologien zu entwickeln
und aufzuzeigen, wie sehr der Geistempfang,
den wir oft als spezifisch christlich-kirchlich
verstehen, in der kostbaren Erfahrung Israels

mit der Tora wurzelt. Wenn das gelingt, wie-
derholt und aktualisiert sich das Jerusalemer
Sprachenwunder einmal mehr. Detlef Heck/ng

Der Theologe Detlef Hecking ist Leiter der

Bibelpastoralen Arbeitsstelle des Schweizerischen

Katholischen Bibelwerks in Zürich.

306



DER BEITRAG DER SOZIAL- UND H U M AN W ISS E N SC H AFTE N

ZU GLAUBE UND KIRCHE (II)
4»21/2014

DER BEITRAG DER SOZIAL- UND HUMAN-
WISSENSCHAFTEN ZU GLAUBE UND KIRCHE (II)

Ein «Nebenthema» des Zweiten Vatikanischen Konzils

2. Gaudium et spes 62 -
mit seinem Kon-Text
Die beiden am Schluss des ersten Teils dieses Artikels
geschilderten Beispiele machen in ihrer tiefen Gegen-
sätzlichkeit auf ihre Weise deutlich, wie wenig selbst-

verständlich es war, dass im Dezember 1965 fast ein-

stimmig die Pastoralkonstitution «Gaudium et spes»

von den Konzilsvätern verabschiedet und von Papst
Paul VI. promulgiert wurde. Sie illustrieren den

Balanceakt und den Fortschritt, den dieses Doku-
ment bei allen inneren Spannungen und ausglei-
chenden Formulierungen leistet.

In GS 36 wird die richtige Autonomie der

irdischen Wirklichkeiten anerkannt - darin aus-
drücklich eingeschlossen die Autonomie der ver-
schiedenen Wissenschaftsdisziplinen. Zunächst
wird klar das Bewusstsein ausgesprochen, dass der

repressive Stil des kirchlichen Lehramtes seine Wir-
kung auf die Zeitgenossen hatte: «Nun scheinen
viele unserer Zeitgenossen zu befürchten, dass durch
eine engere Verbindung des menschlichen Schaffens

mit der Religion die Autonomie des Menschen, der

Gesellschaften und der Wissenschaften bedroht
werde» (GS 36).

Dies widerspreche jedoch sogar dem Willen
des Schöpfers: «Durch ihr Geschaffensein selber

nämlich haben alle Einzelwirklichkeiten ihren festen

Eigenstand, ihre eigene Wahrheit, ihre eigene Gut-
heit sowie ihre Eigengesetzlichkeit und ihre eigenen

Ordnungen, die der Mensch unter Anerkennung der

den einzelnen Wissenschaften und Techniken eige-

nen Methode achten muss. Vorausgesetzt, dass die

methodische Forschung in allen Wissensbereichen in
einer wirklich wissenschaftlichen Weise und gemäss
den Normen der Sittlichkeit vorgeht, wird sie niemals

in einen echten Konflikt mit dem Glauben kommen,
weil die Wirklichkeiten des profanen Bereichs und
die des Glaubens in demselben Gott ihren Ursprung
haben» (GS 36).

Was ist jedoch wirklich wissenschaftlich?
Was ist die richtige Autonomie? Wer entscheidet das?

In GS 36 ist klar: Was wirklich wissenschaftlich ist,

muss disziplinenimmanent beurteilt werden. Es wird
bedauert, dass dies auch unter Christen nicht im-
mer gesehen wurde und Uberzeugungen von einem

Widerspruch zwischen Wissenschaft und Glauben

hervorgebracht hat. Die «richtige» Autonomie wird
ihrerseits schöpfungstheologisch erläutert: «Wird
aber mit den Worten <Autonomie der zeitlichen Din-

ge> gemeint, dass die geschaffenen Dinge nicht von
Gott abhängen und der Mensch sie ohne Bezug auf
den Schöpfer gebrauchen könne, so spürt jeder, der

Gott anerkennt, wie falsch eine solche Auffassung ist»

(GS 36).

In diesem Sinne wurde dann auch ein Ände-

rungsvorschlag gegen die Formulierung in GS 62

abgewiesen. Die Änderung hätte lauten sollen: «im-

prim is sanae et verae psychologiae, necnon sociolo-

giae christianae.» - Obwohl von einer gesunden und
wahren Psychologie im Dekret über die Priesteraus-

bildung noch die Rede gewesen war (OT 3.11), be-

ansprucht GS nicht mehr, die Wissenschaften von
einem dogmatischen Standpunkt aus als «gesund

und wahr» beurteilen zu können, sondern zeigt sich

lernbereit gegenüber den Erkenntnissen der Human-
Wissenschaften und sagt zur Psychologie in GS 54 be-

reits: «Die neueren Forschungen der Psychologie bie-

ten eine tiefere Erklärung des menschlichen Tuns.»

Schliesslich garantiert und fordert GS 62 so-

gar die Voraussetzung für jeglichen ernsthaften in-
terdisziplinären Dialog auf Seiten der Theologie:" '

«Zur Ausführung dieser Aufgabe muss aber den

Gläubigen, Klerikern wie Laien, die entsprechende
Freiheit des Forschens, des Denkens sowie demütiger
und entschiedener Meinungsäusserung zuerkannt
werden in allen Bereichen ihrer Zuständigkeit.»

Wie klar und entschieden dies eine Abkehr

von der antimodernistischen Abwehrhaltung und

Repression ist, wird noch verdeutlicht an der Text-

geschichte: «sive clericis sive laicis» wurde aufgenom-

men, um sie nicht nur beide als Gläubige (fideles,

s. o.) darzustellen, sondern um diese Freiheit auch

ausdrücklich den Priestern gegenüber den hierarchi-
sehen Vorgesetzten zu verteidigen. Angespielt wur-
de auf etliche Theologen, deren Personwürde durch

disziplinarische Massnahmen seitens der kirchli-
chen Autoritäten nicht genügend respektiert worden
warM Der diese Änderung vorschlagende Möns.
Michele Pellegrino fügte noch hinzu: «Wenn jeder
wüsste, dass er in einer gesunden und ihm entspre-
chenden Freiheit die eigene Meinung ausdrücken

darf, dann würde er es mit der Wahrhaftigkeit und

Aufrichtigkeit tun, wie sie eigentlich immer in der

Kirche Gottes aufleuchten sollten. Andernfalls kann

man kaum die abscheuliche Pest der Verlogenheit
und Heuchelei vermeiden.»^ Der Vorschlag wurde

angenommen. Umgekehrt gab es den Änderungs-
wünsch, «fortitudine» bei der Äusserung der eigenen

VATIKANUM II

Prof. Dr. Klaus Baumann

ist Direktor des Arbeitsbe-
reichs Caritaswissenschaft
und Christliche Sozialarbeit

im Institut für Praktische

Theologie der Albert-
Ludwigs-Universität
Freiburg i. Br. und übt im

Auftrag der Erzdiözese

Freiburg i. Br. eine psycho-

therapeutische Nebentätig-
keit aus.

**Vgl. Roberto Tucci: Einlei-

tung und Kommentar zum
Zweiten Kapitel des Zwei-
ten Teils von Gaudium et
spes, in: LThK H968, Erg.Bd.
III, 447-485, hier 476-485.
"Vgl. Ebd., 483.

"Zit. nach: Ebd., 484.
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VATIKANUM II

"Vgl. Modus 145 zu Text
IV,: Ebd., 485.

"Vgl. Hans-Joachim Sander:

Theologischer Kommentar
zur Pastoralkonstitution

über die Kirche in der Welt
von heute Gaudium et spes,

in: Herders Theologischer
Kommentar zum Zweiten

Vatikanischen Konzil, Bd. 4

(2005), 581-886.
"Vgl. Klaus Baumann: «Wer

es fassen kann.» Ehelose

Keuschheit um des Himmel-
reiches willen und Fragen

der Formation, in: Ordens-

korrespondenz 51 (2010),
Heft 3, 285-295. Zur Kritik
der geltenden Rahmenord-

nung für die Priesterbildung
im Raum der DBK von 2003

vgl. Klaus Baumann: Person-

lichkeitsorientierte Priester-
ausbildung. Priesterliche

Identitätsbildung zwischen

Stabilität und Veränderung,
in: Theologie und Glaube

94(2004), 221-238.
*°Vgl. Nauer, Seelsorgekon-

zepte (wie Anm. 6); dies.,

Seelsorge (wie Anm. 6).

Vgl. Isidor Baumgartner:
Handbuch der Pastoralpsy-
chologie. Regensburg 1990;

Robert J. Wieks u.a. (ed.):
Clinical Handbook of Pasto-

ral Counseling, 2 Vol.s. New
York 1993.

*'Vgl. Luigi M. Rulla: Depth
Psychology and Vocation.

A Psycho-Social Perspective.
Chicago 1971.

"Vgl. Luigi M. Rulla/Joyce
Ridick/Franco Imoda: Ente-

ring and Leaving Vocation.

Intrapsychic Dynamics.
Chicago 1976.

Meinung herauszunehmen. Er wurde abgelehnt mit
der schlichten Begründung, dass in diesem Zusam-

menhang «fortitudo non est inutilis»®® - «Tapferkeit
nicht unnütz ist».

Kommen wir damit zu der in GS 62 formu-
Herten Perspektive zurück, Psychologie könne zu
einem reineren und reiferen Glaubensleben helfen.

Wie dies genauer aussehen könnte, wird nicht näher

erläutert, auch die Kommentarwerke schweigen sich

über Konkretisierungen weitgehend aus (kaum der

Pirwähnung wert ist dies dem neuen Herder-Kom-
mentar®). Dennoch gab diese Perspektive - sehen-

den Auges etwa mit den Vorgängen um das erwähnte

mexikanische Benediktinerkloster - der Bereitschaft

neuen Raum, Psychologie und Theologie stärker

in einen Dialog miteinander zu bringen und auch

psychologische Elemente in die Priesterausbildung
aufzunehmen. Die Wirkungsgeschichte des Zweiten
Vatikanischen Konzils ist auch geprägt von Um-
brächen der 60er-Jahre, die keineswegs «konzil-

gemacht» waren oder sind, sich jedoch auch in der

Kirche wie in der übrigen Gesellschaft auswirkten.

Man denke nur an die Welle von Austritten aus

Ordensgemeinschaften, Seminaren und aus dem

Priesterberuf.

Zugleich gab es vor, während und nach dem

Zweiten Vatikanischen Konzil Missbrauch Schutz-
befohlener durch Priester, Ordensleute und andere

kirchliche Mitarbeiter, die erst vor wenigen Jahren

aufgedeckt worden sind. Auch in diesem Feld kann
die unvoreingenommene Wahrnehmung einmal
mehr als treffend anerkennen, was GS 44 nach den

vielen Jahrzehnten pianischer Abschottung wohl

erstmalig in dieser Klarheit offiziell fomuliert hat:

Die Kirche sei sich «auch darüber im Klaren, wie
viel sie selbst der Geschichte und Entwicklung der

Menschheit verdankt» (GS 44). Eine frühere und in-
tensivere Aufnahme der Erkenntnis, dass die Psycho-

logie zu einem reineren und reiferen Glaubensleben

der Gläubigen beitragen kann, insbesondere auch

zur Förderung der menschlichen Reife des Klerus,
hätte u. a. präventiv mithelfen können, manchen

Missbrauch Schutzbefohlener im Raum der Kirche

zu verhindernd-'

. Zur Wirkungsgeschichte von GS 62
und weiteren Implikationen
Hier ist nicht der Ort, die vielfältigen positiven
Entwicklungen und Rezeptionen psychologischer
Erkenntnisse und Methoden für die Seelsorge («Pas-

toralpsychologie», «seelsorgliche Gesprächsführung»

. a.) nachzuzeichnen und zu würdigen.®" Stattdessen

sei auf die Gründung eines Instituts für Psychologie

an der Päpstlichen Universität Gregoriana wenige
Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil ein-

gegangen, dann auch auf den paradigmatisch kriti-
sehen Beitrag des Psychoanalytikers Tilmann Moser

zur Vergiftung und zur Stärkung der Seele durch

Religion.

3.1. Das Institut für Psychologie
an der Universität Gregoriana
1968 gab der Heilige Stuhl aufgrund einer direkten
Intervention von Papst Paul VI. selbst die Zustim-

mung zur Einrichtung eines Instituts für Psycholo-

gie an der Päpstlichen Universität Gregoriana; 1971

nahm es seinen Lehrbetrieb auf. Vorausgegangen

waren die psychiatrische Ausbildung und Feld-

Studien von Luigi M. Rulla SJ, der 1954 als Facharzt

für Chirurgie in die Gesellschaft Jesu eingetreten
war. Nach seinem Noviziat und Theologiestudium
spezialisierte er sich als Psychiater an der McGill-
Universität Montreal und in Psychologie an der

Universität Chicago, die ihn 1968 in Psychologie

promovierte.
Ihn trieb die Frage an, was man tun könne,

um die Ausbildung kirchlicher Berufe zu verbessern.

Mit tiefenpsychologischer Perspektive,®' jedoch in

streng akademischem Setting empirischer Forschung
stellte er empirische Studien zur Motivation junger
Frauen und Männer an. Was motivierte sie vor, wäh-
rend und nach dem Konzil, in ein Seminar oder eine

Ordensgemeinschaft einzutreten - zu bleiben - oder

wieder zu gehen?

Die Studie belegte valide mit signifikanten
Resultaten, class unbewusste Motivlagen hierfür eine

grosse Bedeutung hatten.®® Diese Motivlagen mehr

zu erforschen, an ihnen im Sinne therapeutischer

Selbsterfahrung zu arbeiten und sie dem bewussten

Entscheiden und Verhalten der betroffenen Personen

mehr zugänglich zu machen, wurde zum zentralen

Anliegen des vorgeschlagenen Instituts für Psycho-

logie und seines Konzeptes in Lehre, Forschung und

(Therapie-)Ausbildung, mit welchem Rulla 1968

nach Rom kam, um seine Forschungsergebnisse und
Ideen für ein psychologisches Institut zuerst dem

Generaloberen der Jesuiten, P. Pedro Arrupe SJ, und
den Assistenten der Generalleitung vorzulegen. Es

folgten Diskussionen mit der Leitung der Gregoriana
und der Bildungskongregation (Kard. Gabriel-Ma-
rie Garrone). Letztere stiess sich besonders an dem

Gedanken, empirische Psychologie könne an einer

kirchlichen Universität einen Ort finden.
Dieser Widerstand fiel mit dem Hinweis auf

die Bemerkungen des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils, insbesondere in GS 62, und Papst Pauls VI. in
seiner Enzyklika «Sacerdotalis Caelibatus» (24. Juni
1967) über die Rolle der Psychologie in der Pries-

terausbildung. Tatsächlich unterbreitete Kardinal
Garonne die Frage aufgrund ihrer Bedeutung di-
rekt dem Papst, der das Vorhaben voll unterstütz-

te und wünschte, dass das Projekt realisiert werde.

Im Herbst 1971 begann das neu gegründete Insti-

tut seine curricularen Lehraktivitäten mit einem
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Dreierteam von Professoren: Luigi M. Rulla SJ

(MD, PhD), Joyce Ridick SSC (PhD) und Franco

Imoda SJ (PhD). Angeschlossen an das Institut für

Psychologie ist das Beratungszentrum der Grego-

riana, das gleichzeitig als klinisches Ausbildungs-
Zentrum für Psychotherapie fungiert, an dem inzwi-
sehen zirka 500 Absolventinnen und Absolventen

aus allen Kontinenten ausgebildet wurden.®

3. 2. Ti/iîiann Mosers «Gottesvergif-
tung» und «Fähigkeit zur Andacht»
Vermutlich würde der von GS 62 verwendete Aus-

druck «ein reineres und reiferes Glaubensleben»

heute eher mit den Attributen «authentisch und

spirituell» versehen. Eine zentrale Eigenschaft von
authentischer Spiritualität besteht darin, dass sie

ein Lernweg über Selbsttäuschungen hinweg ist, ein

Lernweg der Läuterung auch der eigenen Vorstel-

lungen von Gott. Das neutestamentliche Wort für
Jünger, «mathetes», bedeutet wörtlich Schüler und

impliziert somit kontinuierliches Lernen.

Dies hängt zentral mit der individuellen, per-
sönlichen Erfahrungsseite von Glauben zusammen.
Gerade im Blick auf diese Erfahrungsseite bzw. auf
das Lernen durch Erfahrungen sei an den Beitrag
des Psychoanalytikers Tilmann Moser erinnert, der

im deutschsprachigen Raum zu einem Klassiker der

Kritik an strenger christlicher Erziehung wurde.''''

Statt für ihren Sohn in dessen Entwicklungsaufga-
ben emotional zur Verfügung zu stehen, disziplinier-
ten ihn seine Eltern mit Strafdrohungen durch einen

peniblen, strengen, unnachsichtigen Gott. Sie vergif-
teten seine empfangsbereite Kinderseele mit einem

verfolgenden Gottesbild - und in seiner Lehranalyse
wurde dieses schwere seelische Problem ignoriert.'®

Fast 30 Jahre danach beschrieb Tilman Moser

in seinem Buch «Von der Gottesvergiftung zu einem

erträglichen Gott»-®' aufgrund jahrzehntelanger the-

rapeutischer Wachheit für das Thema etwas «Neues»:

die von ihm so genannte Fähigkeit zur Andacht. Mo-
ser schreibt: «Ausgehend von Erlebnissen mit Patien-

ten, auch von eigenen Kindheitserinnerungen, habe

ich versucht, einen Zugang zu einem menschlichen

Grundgefühl zu finden, das ein wichtiges, vielleicht
das wichtigste Fundament von Religion bildet. Ich

nenne es die Fähigkeit zur Andacht. Merkwürdiger-
weise habe ich es zuerst erlebt als eine Stimmung, die

zwischen mir und meinen Patienten entstanden ist.»®

Diese Fähigkeit trage höchstwahrscheinlich in
besonderer Weise zu religiösen oder wie auch immer
gedeuteten spirituellen Erfahrungen bei. Moser er-

kennt in dieser Fähigkeit eine entwicklungspsycho-
logisch bislang sehr vernachlässigte Dimension jedes

Menschen: «First allmählich wurde deutlich, dass

Kinder in einem bestimmten Alter, vielleicht zu ver-
schiedenen Zeitpunkten in der Entwicklung, neben

vielen anderen Möglichkeiten die Fähigkeit zur An-

dacht entwickeln, der eine wichtige Bedeutung für
den Aufbau ihrer seelischen Welt zukommt. Es ist

dann entscheidend, wie diese Fähigkeit zur Andacht

aufgenommen wird und welche Inhalte Erwach-

sene in dieses kostbare Gefäss hineingiessen. Wird
der strenge Richtergott hineingegeben, dann kann
das Gift der Lebensverneinung tief im Zentrum der

Persönlichkeit sitzen.»® Nun will Moser jedoch auch

die positiven Seiten der Fähigkeit zur Andacht her-

ausstellen und gelten lassen. Denn die Fähigkeit zur
Andacht ist seines Erachtens primär «eine gewaltige

Quelle von Kraft und seelischem Reichtum».®

Schöner kann ein religionskritischer Psycho-

analytiker wohl kaum über die seelische Kraftquelle
von Gebet als die existenzielle Wendung des Glau-
bens (als «fides qua») sprechen. Der Hinweis auf
diese oft übersehene psychische Fähigkeit unter-
streicht die Wichtigkeit von Sammlung, Gebet und

regelmässiger spiritueller Praxis, in denen Menschen

Transzendenz- oder Tiefenerfahrungen machen und

im Sinne solcher Andacht Kraft schöpfen für ihr
Leben, zumal im Glauben, dass Gott sie trägt und
liebt/'"

4. Schlussbemerkung
Zum Abschluss sei dies aufgenommen für die Deu-

tung bzw. Beleuchtung der «Innenseite» der empi-
tischen Ergebnisse einer Ende 2011 zuerst online
veröffentlichten Studie, die im renommierten «Arne-

rican Journal of Psychiatry»'" publiziert wurde: In
einer Langzeitstudie wurden 114 Probanden vergli-
chen, deren Eltern schwere Depressionen hatten oder

eben nicht. Probanden, die zehn Jahre zuvor berich-

teten, dass Religion oder Spiritualität für sie person-
lieh sehr wichtig war, hatten nur einen Viertel des

Risikos der anderen, innerhalb der zehn Jahre des

Berichtszeitraumes eine schwere Depression («Major
Depression») zu bekommen.

Am stärksten war dieser Effekt bei Kindern
mit eigentlich hohem Risiko, weil mindestens ein

Elternteil eine «Major Depression» hatte. Hier be-

trug das Risiko sogar nur einen Zehntel des Risikos
ihrer Vergleichsgruppe. Die Variable «persönliche

Wichtigkeit», nahe an intrinsischer Religiosität also,

war hier signifikant. Gottesdienstbesuch oder Religi-
onszugehörigkeit waren keine signifikanten Prädik-

toren.
Es ist nicht wenig, wenn persönliches Glau-

bensleben so lebensfreundliche Auswirkungen hat.

Die Studie zeigt, wie ein ernsthaftes persönliches
Glaubensleben als «Quelle von Kraft und seelischem

Reichtum» - statistisch gesprochen - eine präventi-

ve, schützende Funktion für die seelische Gesundheit

ausüben kann/® Jedenfalls ist es für die Kirche auch

künftig keine Nebensache, ob sie einem reineren und

reiferen Glaubensleben dient, das in tätiger Liebe

wirksam wird (vgl. Gal 5,6). K/ous Bot/mann
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I. Zwei Teilkirchen - eine Einheit!

f. f. Vorsteher zweier Teilkirchen
(Diözese; Apostolische Administrator)
«Dem ehrwürdigen Bruder Amédée Grab, bisher Bi-

schof von Lausanne, Genf und Freiburg, nunmehr ver-

setzt zum Churer Bischofssitz, dem die Apostolische
Administration der Gegenden Obwalden, Nidwaiden,

Glarus, Zürich und teilweise Uri hinzugefügt ist, Gruss

und Apostolischen Segen!»,' so die deutsche Uberset-

zung der Ernennungsbulle zum Vorsteher von zwei

Teilkirchen der Diözese Chur und der Apostolischen

Administration der Gegenden Obwalden, Nidwaiden,

Glarus, Zürich und teilweise Uri von 1998.

In der Anmerkung 2 dieses Ernennungsschrei-
bens wird im deutschen Text eine Erklärung gegeben.

Bei diesen oben genannten Gebieten handle es sich um
ehemalige Teile des Bistums Konstanz, die dem Bischof

von Chur 1819 als Apostolischem Administrator vom

Papst unterstellt wurden.

1.2. Rechtshistorische Anmerkungen
Es ist jedoch fraglich, ob diese Aussage den rechts-

historischen Texten standhält. Teilkirchenvorste-

her der «Schweizer Quart» war nicht von Anfang an

der Bischof von Chur. Mit dem Reichdeputations-

hauptschluss von 1803 wird die Aufhebung des Hoch-
Stiftes Konstanz in die Wege geleitet, die 1821 abge-

schlössen ist. Bereits 1815 werden die Schweizer Gebiete,

die zum Bistum Konstanz gehörten, durch Pius VII.
abgetrennt. Diese fast die ganze Deutschschweiz um-
fassende «Schweizer Quart» wird zur Verwaltung von
1815 bis 1819 dem Stiftspropst von Beromünster, Franz

Bernhard Göldlin von Tiefenau, übertragen. Erst nach

dessen Tod wird der Churer Bischof Administrator der

entsprechenden Territorien? Somit unterstand für ei-

nige Jahre fast die ganze Deutschschweiz dem Churer

Bischof, bevor infolge der Neuordnung der Diözesanein-

teilung für die Bistümer Basel und St. Gallen ab 1827 die

Kantone Bern, Luzern, Zug, Aargau, Thurgau, Schaff-

hausen, St. Gallen und Appenzell wieder ausgeschieden

wurden. «Schwyz, Obwalden, Nidwaiden, Uri, Glarus

und St. Gallen unterzogen sich gehorsam dieser Unter-

Stellung [A. L.j unter den damaligen Churer

Bischof. [...] Die Zürcher Regierung [...] verbot nach der

Ernennung des Churer Bischofs zum einstweiligen Ad-

ministrator den drei in ihrem Kantonsgebiet wirkenden

Pfarrern in Dierikon, Rheinau und Zürich, aus Chur

irgendwelche Weisung entgegenzunehmen, und wies das

päpstliche Ernennungsbreve offen zurück.»'

Nota bene: eine Ad-personam-Unterstellung der

«Schweizer Quart» hatte und hat keine Rechtswirkung
für seinen Nachfolger auf dem Churer Bischofsstuhl.

«Die Unterstellung der Zürcher Katholiken unter die

Churer Administration beruhte einzig auf dem päpst-
liehen Breve vom 9. Oktober 1819. Diese Übertragung

war von der Zürcher Regierung nie anerkannt worden,

wie der Regierungsrat später bei jeder Einsprache oder

Verwahrung des Bischofs ausdrücklich betonte.» 'Aus-

gangspunkt der kirchenrechtlichen Unklarheiten und

deren entsprechender Folgen war also die provisorische

Unterstellung des grössten Teils der «Schweizer Quart»
des Bistums Konstanz Wjperso/z/zzzz unter den Churer Bi-

schof Karl-Rudolfvon Buol-Schauenstein im Jahr 1819.

Seit 1998 ist der Diözesanbischof von Chur auch Apo-
stolischer Administrator einer zweiten Teilkirche, die

Apostolische Administrator genannt wird.

1.3. Aktuelle rechtliche Frage
Mit Urs Josef Cavelti kann bezüglich des Plans der

Neueinteilung der Schweizer Bistümer postuliert wer-
den: «Ein Bistum Zürich hat sich eigentlich von selbst

angeboten. Die kirchliche Bindung an Chur ist zufällig.
Der Aufbau eines Bistums wird durch das bestehende

Generalvikariat erleichtert.»'

Es kann festgehalten werden, «dass die seit 1819

Chur unterstellten provisorischen Gebiete rechtlich

nicht dem heutigen [1998] Churer Bischof unterstellt

sind. Denn die Übertragung erfolgte 1819 ausdrücklich

nur ad personam. [...] Danach wurde 1833 nur Kapitels-
vikar Bossi mit der gleichen Aufgabe betraut, nicht aber

seine Nachfolger. Somit ist nicht einmal die innerkirch-
lieh provisorische Unterstellung rechtlich abgesichert.

Man kann sich einzig auf die Gewohnheit [«consuetu-

do», A. L.] berufen — und seit 1993 auf die Anerkennung
der beiden Generalvikare, die in auch rechtlich Unglück-

licher Form dem Diözesanbischof beigestellt worden

sind; sie hätten sich erst nach Erteilung von Sonderrech-

ten zum Bischof weihen [lassen, A. L.] dürfen. Ob eine

solch wichtige Territorialfrage wie die Unterstellung der
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von Chur administrierten Gebiete durch Gewohnheit

befriedigend begründet und erst noch legitimiert wer-
den kann, ist meiner Meinung nach fraglich», schreibt

Urban Fink in der Festschrift für Weihbischof Henrici

vor der Beauftragung Amédée Grabs als Ghurer Bischof

und Apostolischer Administrator/"

Die Dissertation des Kirchenrechtlers Robert

Gall bestätigt diese These des Kirchenhistorikers Urban

Fink, wie schon der Titel zeigt: «Die Rechtsstellung des

Bischofs von Chur als Administrator ehemals konstan-

zischer Bistumsteile in der Schweiz»/ Von einer nur W
gegebenen Bevollmächtigung des Diözesan-

bischofs von Chur können seine Nachfolger keine Rech-

te ableiten. Von Bischof Bossi an erfolgte bis Bischof

Amédée Grab keine kirchenrechtlich überzeugende

Verleihung der Administrationsvollmachten/

1.4. Lösungsansätze
Wie sollen die beiden Teilkirchen (Diözese Chur und

Apostolische Administratur) verbunden oder getrennt
werden? Vorderhand bieten sich drei denkbare Lösun-

gen an:
1. Die bisherige Lösung der zwei rechtlich unter-

schiedlichen Teilkirchen (Diözese Chur und Apostoli-
sehe Administratur «Schweizer Quart») besteht weiter.

2. Es wird ein Doppelbistum Zürich-Chur («Dio-
cesis raetia prima et turiciensis») aus zwei gleichberech-

tigten Teilkirchen errichtet. Die genaue Autoritätsauf-

teilung innerhalb dieses Bistums wäre zu klären/**'

3. Es werden zwei bzw. drei eigenständige Bis-

tümer errichtet: ein Bistum Zürich («Diocesis turi-
ciensis»), ein Bistum Chur («Diocesis raetia prima») und

gegebenenfalls ein Bistum Urschweiz («Diocesis helvetia

primigenia»).
Die territoriale Frage ist die eigentliche Frage im

Bistum Chur und in der Apostolischen Administratur,
die seit 1998 Chur angeschlossen ist. Die Umwandlung
des Generalvikars in einen Bischofsvikar geht davon

aus, dass die zwei Teilkirchen zusammengeschlossen

werden. Dies könnte man aber auch anders sehen. Dazu

soll im Folgenden die Frage nach Wesen und Struktur
einer Teilkirche im Allgemeinen geklärt werden.

2. Die Teilkirche
Der Titel «Teilkirchen und die in ihnen eingesetzte Au-

torität» («De Ecclesiis particularibus et de auetoritate in
iisdem constituta») umfasst drei Kapitel im CIC 1983.

Das erste Kapitel über die Teilkirchen (cc. 368-374)
enthält die Grundnormen über die Teilkirche und kon-

kretisiert die verschiedenen Formen der Ortskirche.

Der ganze Titel I (Teilkirchen und die in ihnen

eingesetzte Autorität) ist für den CIC neu konzipiert
worden. Ausgehend vom Leitbegriff «Teilkirche» ist die-

ser Teil neu strukturiert und wesentlich von der kon-

ziliaren Lehre beeinflusst worden. Schlüsselstellen aus

den Konzilsdokumenten «Lumen Gentium» (LG) und

«Christus Dominus» (CD) sind wörtlich übernommen

worden: z.B. c. 368 aus LG 23, oder c. 369 aus CD 11,

oder c. 375 § 1 aus LG 20, 375 § 2 aus LG 21.

Der viel zitierte Satz aus LG 23 von der «in

und aus Teilkirchen bestehenden Gesamtkirche», der

auch verändert' in c. 368 aufgegriffen wird, ist in LG
selbst Konsequenz der gegenseitigen Zuordnung von

Papst und Bischöfen, die wiederum auf das Vorbild des

Apostelkollegiums mit dem hl. Petrus an der Spitze und

auf die «Verfügung des Herrn» (LG 22) zurückgeht.
«Der Bischof von Rom ist als Nachfolger Petri

das immerwährende, sichtbare Prinzip und Fundament

für die Einheit der Vielheit von Bischöfen und Gläu-

bigen. Die Einzelbischöfe sind sichtbares Prinzip und

Fundament der Einheit in ihren Teilkirchen, die nach

dem Bild der Gesamtkirche gestaltet sind. In ihnen

und aus ihnen besteht die eine und einzige katholische

Kirche» (LG 23). Es ist von dieser konziliaren Optik
aus gesehen sachgerecht, dass der Diözesanbischof im

Mittelpunkt des Titels I steht. Es wird sogar gefragt, ob

es der Konzilstheologie noch mehr entsprochen hätte,

wenn im CIC anstelle der Teilkirche der Bischof bzw.

die bischöflich verfasste Kirche stärker in den Vorder-

grund gerückt worden wäre. Es bleibt deshalb die Fra-

ge, inwiefern die nicht bischöflich verfasste Teilkirche
des geltenden Rechts (z. B. Apostolische Administratur)
als gelungene Umsetzung der konziliaren Ortskirchen-

theologie gelten kann. Wollte der Gesetzgeber einfach

die bisher bestehenden nichtbischöflichen Ortskirchen
nicht vor den Kopf stossen?

2.1. Umschreibung der Teiffcirche
Das erste Kapitel über die verschiedenen Organisations-
formen der Teilkirche behandelt in sieben Kanones die

Grundnormen für die Partikularkirchen. Nach einem

Überblick über die verschiedenen Organisationsformen
der Teilkirche (c. 368) werden sie einzeln dargestellt:

- Diözese (c. 369)

- Territorialprälatur/Territorialabtei (c. 370)

- Apostolisches Vikariat und Apostolische
Präfektur (c. 371 § 1)

- Apostolische Administratur (c. 371 § 2).

Der Gesetzgeber hat in diesem Kapitel auf eine

Legaldefinition der Teilkirche verzichtet, was angesichts
der Bedeutung des Teilkirchenbegriffs für das gesamte

Verfassungsrecht überrascht. Anstelle einer Legaldefini-
tion, die klar umschreibt, welche ekklesialen Gemein-

schaffen als Ortskirchen im Sinne des CIC zu gelten ha-

ben, bietet c. 368 allenfalls Ansatzpunkte für eine solche

Umschreibung. C. 369 zählt eine Reihe von konstituti-

ven Elementen auf. Fis bleibt aber formalrechtlich offen,

inwieweit die in c. 369 aufgezählten Elemente auch für
die anderen Teilkirchen relevant sind.

Der mit der Überschrift der 2. Sektion verbünde-

ne Anspruch, rechtliche Aussagen über die verschiede-

nen Teilkirchen ganz allgemein zu machen, kann aber

nicht in vollem Umfang eingelöst werden. Im Mittel-

punkt des Interesses steht in der 2. Sektion unüberseh-
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'Ebd., 687.

'Freiburg 1954.

®Ebd., 63-74. Die Nachwei-
se zu den folgenden drei
Bischöfen liefert Urban Fink:

«Christian Caminada wurde
mit der Churer Diözese
ohne die Administrations-
gebiete belehnt (Acta Apos-
tolicae Sedis XXXIII [1941],

513); Johannes Vonderach
wurde Koadjutor für das

reine Churer Diözesange-
biet (ebd. XXXXIX[I957],
1042; vgl. Folia officiosa
LXVIll [1962], 62f.); in der
Ernennungsurkunde von

Wolfgang Haas werden die

Administrationsgebiete nicht

genannt (Walter Gut: Zur
Ernennung eines Koadjutors
des Bischofs von Chur, in:

Ders.: Politische Kultur in

der Kirche Freiburg/
Schweiz 1990, 72-113, hier
81 f.; vgl. Acta Apostolicae
Sedis LXXX [1988], 1036).»,
in: Fink, Ein definitives
Provisorium? (wie Anm. 3),

687, Anm 72.

Diese Lösungsvariante
scheiterte 2006 kurz vor
der Umsetzung am Rückzug
der Zusage von Bischof
Amédée Grab mit der

Begründung, Nidwaiden
sei dagegen (Urban Fink:

Verpasste Chance für den

Kanton Zürich, in: Alfred
Borter u.a.: Katholiken im

Kanton Zürich - eingewan-
dert, anerkannt, gefordert.
Zürich 2014, 237 (Anmer-
kung der SKZ-Redaktion).
'Von den meisten Kom-
mentaren wird die kleine,
aber wesentliche Änderung
nicht gesehen: «Teilkirchen,
in denen und aus denen die
eine und einzige katholische
Gesamtkirche besteht».
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ZUR KANONISTISCHEN RECHTSLAGE DER DIÖZESE CHUR
UND DER APOSTOLISCHEN ADMINISTRATION

r»
s

K 21/2014

fz

GESPRACH

'»Comm. IX [1977], 251.

"Comm. XVII [1985], 92.

Vgl. dazu: LG 21b; c. 375

§ I und § 2. Vgl. auch: LG

20; CD 2.

bar die Diözese (c. 369) und damit eine bestimmte orts-
kirchliche Organisationsform.

Die übrigen Teilkirchen werden dagegen nur

ganz allgemein erwähnt (cc. 368-371). Dementspre-
chend wird nur der Diözesanbischof als Teilkirchen-
Vorsteher ausführlich behandelt (cc. 381-402). Die

Bestimmungen über Koadjutor- und Auxiliarbischöfe

(cc. 403-411) und über die Behinderung oder Vakanz

des bischöflichen Stuhls (c. 412-430) haben fast aus-

schliesslich die diözesane Struktur im Blick. Diese

Beschränkung auf die Diözese ist nicht zufällig. Die

Codexreformkommission vertrat erklärtermassen die

Auffassung, dass die Diözese rezztzz proprio et y>/ez;o

Teilkirche sei, wie dies auch aus CD 11 hervorgehe.'"
Gemäss Kanon 368 stellt die Diözese die Normalform
einer Teilkirche dar. Die Sonderformen der Ortskirche

(Gebietsprälatur, Gebietsabtei, Apostolisches Vikariat,

Apostolische Präfektur, Apostolische Administratur)
sind der Diözese gleichgestellt. Die Aufzählung der Teil-
kirchen in c. 368 kann nicht als erschöpfend angesehen

werden, da gemäss c. 372 § 2 noch weitere personale

Teilkirchen möglich sind.

Eine Teilkirche kann wie folgt umschrieben

werden:

a. Eine Teilkirche ist eine «portio populi Dei»,

sie ist eine Gemeinschaft von Gläubigen und nicht ein

Verwaltungsbezirk (cc. 369, 370, 371), der in der Regel

territorial festgelegt wird (c. 372).

b. Dieser Teil des Gottesvolkes wird in der Re-

gel einem Bischof als Vorsteher anvertraut (c. 369); der

Vorsteher muss aber nicht zwingend ein Bischof sein

(cc. 370, 371).

c. Der Ortskirchenvorsteher besitzt «potestas
ordinaria» (c. 134), d.h. Leitungsvollmacht, aber nicht

notwendig «potestas ordinaria propria» (c. 371 § 1), d. h.

das Innehaben und Ausüben der Leitungsvollmacht im

eigenen Namen. Ist dies nicht der Fall, spricht man von
der «potestas ordinaria vicaria», der stellvertretenden,

d.h. verliehenen Leitungsvollmacht.
d. Die Aufgaben des Ortskirchenvorstehers um-

fassen die «tria munera» (Heiligung, Verkündigung und

Leitung), was gemäss dem Dekret über das Laienapo-
stolat (AA 2) das gesamte Spektrum der christlichen

Sendung ausmacht.

e. Der Ortskirchenvorsteher nimmt seine Sen-

dung zusammen mit dem Presbyterium wahr (c. 369).

f. Eine Teilkirche ist ein Inkardinationsverband,
hat also das Recht, Kleriker auszubilden, sie zur Weihe

zu führen und sie zu inkardinieren (c. 265). Der Leiter
dieses Inkardinationsverbandes muss die Weihe nicht
selber spenden können (z. B. Abt von Einsiedeln als Vor-
Steher der Territorialabtei c. 370). Diesbezüglich ist im
deutschen Sprachraum der Gebrauch von «Prälat» im
Sinne von Vorsteher einer Teilkirche zu unterscheiden

von «Prälat» im Sinne eines Klerikers, dem ehrenhalber

der Titel «Ehrenprälat seiner Heiligkeit» verliehen wur-
de. Damit ist keine Leitungsvollmacht verbunden.

2.2. Die Diözese als Teilfcircfie
Die Diözese repräsentiert nur die Idealform der Teil-

kirche. Im Unterschied zum Dogmatikcr interessiert

sich der Kanonist aber auch gerade für die Ausnahmen,

denn die sagen oft sehr viel aus, was dem Gesetzgeber

wirklich wichtig ist und wie sich das kirchliche Leben

trotz der Dogmatik entwickelt hat.

Kanon 369 umschreibt die Diözese in einem

theologischen Leitsatz. Er greift dabei wörtlich auf das

Konzilsdekret über das Bischofsamt (CD IIa) zurück.

Danach sind für eine Diözese folgende Elemente konsti-

tutiv, wie die Legaldefinition festhält:

2.2.7. 77z'/ z/« G*o/t«zW.Gï

«Diocesis est populi Dei portio.» Die Diözese

ist Teil des Gottesvolkes, besteht also aus einet be-

stimmten Gruppe von katholischen Christgläubigen.
Vom Kodex wird die Diözese also personal und nicht
territorial testgelegt. Eine Diözese besteht also aus der

Gesamtheit derjenigen Getauften, die der Hirtensorge
eines Bischofs anvertraut sind. Dabei ist die territoriale

Abgrenzung nicht konstitutiv, sondern determinativ."

2.2.2. Der ftär/zo/hü T/z'rZe z/cr z7?»z zz»zz«TrzzzzZe«

zzzzz/ zzr/vz'ZfZ zwzZ z/cot PraAyZm'zzz» .zzzszzotzkc/z

Dem Diözesanbischof kommt eine besonde-

rer Bedeutung zu: Er garantiert nicht nur die Existenz

der Gesamtkirche in der Ortskirche, insofern er das

sichtbare Prinzip der Einheit in der Ortskirche dar-

stellt. Zusammen mit anderen Bischöfen bildet er das

Bischofskollegium, dessen Haupt der Papst ist. Er ge-

währleistet damit, dass die Ortskirchen nicht unverbun-

den nebeneinander existieren, sondern untereinander in
einer «communio ecclesiarum» stehen und so in ihrer

Gesamtheit die Universalkirche bilden, die damit ent-

sprechend LG 23 und c. 368 nicht nur in, sondern auch

aus Teilkirchen besteht.

Als rechtmässiger Hirte seiner Diözese ist er

Ortsordinarius (c. 134 § 2) mit ordentlicher, eigen-

berechtigter und unmittelbarer Leitungsvollmacht
(c. 381 § 1). Wie er seine Hirtensorge ausübt, arbeitet die

für einen Gesetzestext untypisch bildhafte Sprache des

Kanon (Hirte, weiden) nicht heraus.

Aus dem Kanon wird lediglich deutlich, dass drei

Bereiche besondere Bedeutung bekommen:

a) die Verkündigung der Evangeliums;
b) die Feier der Eucharistie;

c) die Zusammenführung der Gläubigen im Hei-

ligen Geist.

Diese Aufgabenumschreibung greift der Sache

nach die vom Konzil formulierte Lehre auf. Danach

haben die Bischöfe das dreifache Amt Christi in hervor-

ragender Weise inne und handeln in der Person Christi,
und zwar

a) als Lehramt, d. h. die Verkündigung des

Evangeliums;
b) als Priesteramt, d. h. die Feier der Eucharistie;"
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Medien-Papst auf dem Prüfstand
Wird Franziskus die geweckten Hoffnungen erfüllen können?

Fo« Ä/zna M//er

Papst Fra«zis/«/s /a/«« nach einez« Ja/;/- Jie ßi/anz ziehen; «och immer be/iebt.

Rom. Papst Franziskus bewegt die
Massen. Die Medien ziehen nach -
und feiern den Papst wie einen Pop-
star. In Zeiten der Kirchenskandaie
zwischen Vatikanbank und Bistum
Limburg scheint das wie ein Wunder.
Was ist das Geheimnis seines Erfolgs?
Und welche Schattenseiten warten?
Journalisten und Kirchenexperten
äussern sich zum Mythos Bergoglio.

Januar 2014, Papst Franziskus winkt
vom Cover des Rockmagazins «Rolling
Stone», als erster Papst in der Geschieh-
te. Das Magazin widmet ihm seine

grösste Geschichte im Blatt, nach Mick
Jagger, den Beatles, Claudia Schiffer. Er
beherrsche den populären Auftritt ahn-

lieh wie einst US-Präsident Bill Clinton,
steht in der Titelgeschichte dazu, im
Gegensatz zu Benedikt XVI. habe Fran-
ziskus radikale Änderungen im Sinn.

Der neue Retter der Kirche
Er hat es nicht leicht, der neue Papst.

Sein Ruf eilt ihm mittlerweile voraus,
als ein Retter der Kirche, als ein Refor-
mer. Die Erwartungen, Papst Franziskus
werde die Kirche in ein neues Zeitalter
führen, sind enorm - auch deshalb, weil
er es schafft, die breite Masse zu errei-

chen. «Er hat sowohl die Progressiven
als auch die Konservativen überrascht»,

sagt der Theologe Leo Karrer. Seine

ausgestrahlte Menschlichkeit wirke über

religiöse und gesellschaftliche Grenzen

hinweg, seine Demutsgesten hätten bei
den Menschen ein Echo ausgelöst.

Medienwirksame Gesten

Diese Demutsgesten sind einfach und

medienwirksam, sie transportieren Fran-
ziskus' Botschaft von Demut und
Menschlichkeit. Er hat einer muslimi-
sehen Frau die Füsse gewaschen, Flücht-
linge auf Lampedusa besucht, den direk-
ten Telefonkontakt zu Missbrauchsop-
fern gesucht. Und auch seine Botschaf-
ten waren stets knapp und direkt. «Diese
Wirtschaft tötet», schrieb Franziskus in
seinem apostolischen Schreiben «Evan-
gelii Gaudium», das weltweit für Furore
sorgte. Und auch bei heissen Eisen wie
Homosexualität und Frauenpriestertum
fand er die richtigen Worte: «Wenn je-
mand homosexuell ist und Gott sucht
und guten Willens ist, wer bin ich, über
ihn zu richten?» Dieser Satz ging um die
Welt - stellvertretend für einen neuen
Kurs im Vatikan, für die Öffnung der
Kirche. Und auch sein Satz, es müsse

Editorial
Fieber Francis/ - Jetzt hist Jzz a/so ein
Jahr /ang Papst. /ch gehe zu; /eh hatte
«/cht mit Je/wer Wah/ gerechnet. Dm ja
genauso wenig/ Warst Ju Joch vor ein

paar Jahren noch gar nicht bereit, Jie-
sen Posten überhazzpt z// übernehnze«.

An TVaehhinei« wacht Jas aber irgenJ-
wie a//es Sinn, //attest J« Jireht Jie
/Vach/b/ge von Papst Johannes Paw/ //.
antreten /nüsse«, wärst Jw woh/ ein/äch
ein charismatischer Erbe eines charts-
watischen Forreiters gewesen. Da ha/n

Jir woh/ zttgMie, Jass Papst SeneJ/ht
VF/, eine etwas sch/'ichterne, i«te//ehiu-
e//e Jrt hatte, sich //'eher zwischen
ßz/chseiie« verhroch a/s au/FanzpeJzz-

sa wit Jen P/zicht/ingen zw sprechen.

Danh Jeines Forgängers, Jer Jie
Kirche in Zeiten von Missbrazzchshan-

Ja/en, Ge/Jwäscherez zznJ Gap-Paz-aJe

irgenJwie über Wasser ha/ten /nz/sste,
honznzt ei« Ze/wpera/Mentvo/Zes, war/n-
herziges z/nJ ojffenes Gemüt wie Jeines

geraJe recht. Deine Gesten, Worte m«J

Paten sprechen ßänJe, JiejeJer /esen

/can«. Dzz hast Jer Kirche wieJer ein

/rennJ/icheres Gesicht gegeben.

/ch wünsche Jir/wr Jie homzne«Jez?

Jahre z'/n J/nt, Jass J« Jie Menschen
erreichst zznJ ihre //erzen o/hest, wie
J« Jas bisher gescha/? hast. GnJ vie/-
/eicht azzeh einige Fatihantüren, von
Jene« Jtz jetzt noch g/anbst, Jass sie
versch/ossen sz'nJ.

/Inn« Mi/ier

Das Zitat
Ein Papst, der nicht verurteilt. -
«Papst Franziskus nimmt die Macht
zurück, und zwar zuerst in seinem Be-
ten und Denken. Weil er anregt, fragt
und nicht verurteilt. Zu verurteilen ist
auch eine Frage der Macht. Wir, die
Kirche und die Gläubigen, können et-

was lernen von diesem Versuch.»

Fe/ix G/nür, ßischq/'vo« Päse/, sprach
in seiner PreJigt az« Fr/Jo/ins/est izn

Jet/tschen ßaJ Fächingen über Jen

neuen Kurs Jes Papstes. Dies berichte-
te Jie /Fzse//zz«Jsch«/i/iche Zeitung
a/n 70. März, (kipa)
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Medien-Papst
Solidarität. - Das Internet kann nach

Auffassung von Papst Franziskus zur
Völkerverständigung beitragen. Dieses
Medium schaffe grössere Möglichkei-
ten fur Solidarität untereinander und

helfe, «ein neues Gefühl für die Einheit
der Menschheitsfamilie» zu entwi-
ekeln, sagte Papst Franziskus zum ka-
tholischen Weltmedientag vom 1. Juni,

(kipa)

Medienwürde. - Papst Franziskus hat
die Medien zur Beachtung der Wahr-
heit und zur Einhaltung ethischer Stan-
dards aufgerufen. Sie miissten die Wür-
de und die Rechte der menschlichen
Person wahren und sich vor Desinfor-
mation, Diffamierung und Verleum-
dung hüten, sagte er Anfang Jahr vor
Leitung und Journalisten der italieni-
sehen Rundfunkgesellschaft Rai. Die
Medien müssten im Dienst der Wahr-
heit, des Guten und des Schönen ste-
hen. (kipa)

Dokumentarfilm. - Zum Jahrestag der
Wahl von Papst Franziskus am 13.

März wurde in den Armenvierteln von
Buenos Aires ein Dokumentarfilm ur-
aufgeführt. Filmemacher Miguel Rod-

riguez Arias bestätigte argentinischen
Medien zufolge, dass der Film zu-
nächst in Krankenhäusern und Armen-
viertel zu sehen sein werde, ehe er in
die Kinos komme. Das italienische
Kulturministerium unterstützt die Ar-
beiten. (kipa)

Bücher-Boom. - Bücher von und über
den 77-jährigen Argentinier verkaufen
sich bestens. «Es gibt ein grosses Inte-
resse daran, wer dieser Jorge Mario
Bergoglio ist, der so überraschend zum
Papst gewählt wurde», erklärt der Pres-

sesprecher des Freiburger Herder-
Verlags, Andreas Bernheim. Das cha-
rismatische Wesen und erfrischend un-
konventionelle Auftreten bringt dem

Kirchenoberhaupt grosse Sympathien
ein und steigert auch das literarische
Interesse an ihm. (kipa)

Twitter-Appell. - «Betet für mich!»,
schrieb Franziskus Mitte März in ei-

nem Tweet des Kurznachrichtendiens-
tes Twitter. Ein Jahr nach seiner Wahl
zählt sein Twitter-Account
«@Pontifex» in neun Sprachen rund
12.369.000 Follower, davon etwa
177.500 auf Deutsch, (kipa)

eine profunde Theologie der Frau etab-
liert werden, wurde gefeiert. Den Folge-
satz, die Tür zum Frauenpriestertum sei

geschlossen, schien keiner mehr so recht
wahrzunehmen. Zu sehr war die Welt
schon im Franziskus-Taumel, euphori-
siert von seinem Charisma und seiner
ausgestrahlten Wärme, die die Welt un-
ter dem intellektuellen Papst Benedikt
vermisst hatte.

Ein Mann des Volkes
«Alles richtig gemacht, würde ich Papst
Franziskus attestieren», sagt denn etwa
Judith Wipfler, Religionsjournalistin
beim Schweizer Radio und Fernsehen
SRF. «Mit seinen ersten Worten, <buona

sera>, präsentierte er sich sympathisch
als einer, der den Menschen nahe sein
und diese nicht beim Abendessen stören
will», sagt Wipfler. Franziskus, ein
Mann des Volkes, einer wie wir.
Schlicht umwerfend sei es, wie es Fran-
ziskus gelinge, die Welt zu erreichen,

sagt Gottfried Locher, Präsident des

Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes. «Ich kenne weltweit keine
Person, die im vergangenen Jahr so gut
kommuniziert hat wie er.»

PR-Strategen hinter dem Papst?
Locher sieht den Zauber Franziskus

in der Verschmelzung von Person und
Amt begründet. «Die Person Bergoglio
und das Papstamt sind aufeinander ge-
prallt. Beides gab es vorher bereits, doch
Person und Amt je für sich alleine hätten
niemals so eine Wirkung ausgelöst», so

Locher. Franziskus habe die Medien und
die Menschen mit seinen Gesten der
Bescheidenheit in seinen Bann gezogen,
mit seinem «ausgesprochenen Talent,
auf die Menschen zuzugehen», sagt auch

Religionsjournalist Michael Meier, der

allerdings für Franziskus auch durchaus
kritische Worte findet.

Meier vermutet exzellente PR-Stra-

tegen hinter dem Papst, die die Macht
der Bilder für sich zu nutzen wissen.
«Die Bilder bei den Behinderten, im
Gefängnis oder auf Lampedusa wirken
mehr als alle morali-
sehen Appelle», so Mei-
er. Die Medien haben im
ersten Franziskus-Jahr
bereitwillig alles Positive
aufgesaugt und verbrei-
tet, was Papst Franziskus

an Reformbestrebungen
angeboten hat: Die Rei-

nigung der Vatikanbank
von Skandalen und Fehl-

besetzungen, die weit-
weite Umfrage zu Ehe
und Familie, die Kritik
an einem von Nächsten- -Papst Franzis fers

liebe losgelösten Wirtschaftssystem. Der
neue Papst hat es verstanden, dort Refor-
men anzugehen, wo sie mit der gelten-
den katholischen Lehre vereinbar sind.

Gottfried Locher glaubt, der Papst sei

bisher nicht bereit gewesen, alles von
sich preis zu geben. «Er trägt eine tradi-
tionelle katholische Dogmatik in sich.
Die wird nicht einfach verschwinden»,
sagt Locher. Es werde erst ein Teil der
Botschaft Franziskus' gehört. Weil der

Papst eben nur einen Teil kommuniziert
habe - und nicht, weil die Medien Teile
ausblenden würden. «Die Medien ver-
zerren ihn nicht, im Gegenteil, sie neh-

men ihn so auf, wie er ist», sagt Locher.

Parallelen zu US-Präsident Obama
Die Medien hätten die Hoffnungen

beinahe euphorisch aufgenommen, ähn-
lieh dem "Yes, we can" von Barack Oba-

ma, sagt die reformierte Pfarrerin Rita
Famos. Dabei trägt der Papst Ambiva-
lenz in sich, glaubt Famos. Auf der einen
Seite stehe eine «offene, herzliche, men-
schenfreundliche Art, die weder vor
Menschen noch vor Themen Beriih-
rungsängste zeigt», auf der anderen Seite
stünden die «eher konservativen, kon-
kreten Äusserungen des Papstes zu The-
men wie Frauen in der katholischen Kir-
che, Homosexualität, Aufhebung des

Zölibats». Michael Meier ist der Mei-

nung, Franziskus könne «die Reformen

gar nicht einlösen, die er zu versprechen
scheint».

Enttäuschungen vorprogrammiert
So dürfte das zweite Amtsjahr von

Franziskus zur Bewährungsprobe wer-
den. «Er wird unmöglich alle Hoffnun-
gen erfüllen können, die an ihn herange-

tragen werden - und bestimmt will er
das auch nicht», sagt Thomas Binotto,
Chefredaktor des Zürcher Pfarrblatts
Forum. Die Eigenwilligkeit und Eigen-
ständigkeit von Franziskus, die ihm bis-

lang eine so positive Medienpräsenz
beschert habe, werde früher oder später
auch für Enttäuschungen sorgen, (kipa /
Bilder: KNA)

èara/c/zf dzWF/öeM;«g,«>Me/ Pawpectea.
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Papst: Hervorragendes Image
PR-Berater sagt, Papst Franziskus sei eine «gut positionierte Marke»

Bonn. - Nach Ansicht des Medientrai-
ners Wolf Achim Wiegand verfügt der
Papst über ein «fantastisches Image».
Nur innerkirchliche Gegner oder Tra-
ditionalisten könnten es noch ankrat-
zen, sagte er der Nachrichtenagentur
KNA.

Durch beeindruckende Gesten sei

Franziskus zu einem Symbol geworden,
ähnlich wie eine «positionierte Marke in

der Werbung». Er bilde einen «guten
Gegenpol» zu den Vorgängen im Bistum
Limburg, so der PR-Berater: «Im Mo-
ment wüsste ich aus meiner Sicht als

Medientrainer kaum einen Rat, was er in

der Aussenwirkung noch besser machen
könnte.» Wiegand, der sich auch als

Auftrittsberater bezeichnet, nannte den

Papst aus Südamerika authentisch: «Er
tut das, was er sagt - und er sagt, was er
tut.» Franziskus unterstreiche immer
wieder, dass er sich «letztlich als einen
normalen Menschen» sehe, so der Me-
dientrainer. Am meisten beeindrucke
ihn, dass der Papst an Gründonnerstag
einer muslimischen Frau die Füsse ge-
waschen habe: «Das war eine starke
symbolische Handlung. Dieser Papst ist

Augsburg. - Papst Franziskus hat sich

persönlich mit einem Artikel an die
Leser der «Katholischen Sonntagszei-
tung» und der «Neuen Bildpost» in
Deutschland gewandt. Unterzeichnet
ist das Editorial mit «Ihr Papst Fran-
ziskus».

Er hoffe, «dass diese Zeitung Ihnen
stets Anstösse und Hilfen gibt, um unse-

k|PJ WOCHEKatholische Internationale Presseagentur

medienwirksam, allein mit diesem Foto
hat er mehr erreicht als manche seiner
Vorgänger.» Seit dem Amtsantritt vor
einem Jahr sorgt der Papst aus Argenti-
nien immer wieder durch Gesten für
Aufsehen. Vor seinem ersten Segen als

Kirchenoberhaupt verneigte sich Fran-
ziskus vor den Menschen auf dem Pe-

tersplatz und bat sie ihrerseits um einen

Segen.
Statt im Apostolischen Palast wohnt

er im vatikanischen Gästehaus Santa

Marta, um ungezwungen Kontakt zu
haben. Der Papst trägt weiterhin seine
alten schwarzen Schuhe und benutzt
auch bei offiziellen Reisen Klein- oder

Gebrauchtwagen. Als Ziel seiner ersten

grösseren Reise wählte er die Flücht-
lingsinsel Lampedusa.

Der Papst lenke den Blick auf die
Ärmsten der Armen und interessiere sich
für andere Kulturen und Religionen wie
den Islam. Ein «Verschleissen» der

päpstlichen Gesten und seiner Appelle
zu Bescheidenheit sei nicht zu erwarten,
so der PR-Experte: «Franziskus faszi-
niert sogar Menschen wie mich, die
nicht Katholiken sind.» (kipa)

rem barmherzigen und menschenfreund-
liehen Gott zu begegnen», schrieb Fran-
ziskus vergangenen Oktober. Franzis-
kus habe «spontan» seine Zustimmung
gegeben, den Text zu schreiben. Die
Auflage von «Katholischer Sonntagszei-
tung» und «Neuer Bildpost» liegt bei

60.000 Exemplaren, (kipa / Bild: sanlo-

renzo.com.ar)

Best of Francis

«Ihr sollt Hirten mit dem Stallgeruch
der Schafe sein.» Predig/ vor Pries-
/er« z/«d ßAc/iö/e« a« GrM«don«erVag,
25. Mi'rz 20/5, z>« Pe/ersdoz/z. (kipa)

«Manchmal haben diese melancholi-
sehen Christen ein Gesicht wie Chili-
schoten in Essig, anstatt sich zu freu-
en und ein gutes Leben zu haben.» /«
e/«er Messe vor Fa/zPa«/M//ar0e//er«
im Gösfe/zows Sa«/a Moria am 70. Mai
20/5. (kipa)

«Maria - eine Frau - ist wichtiger als
die Bischöfe. Ich sage das, denn man
darf Funktion und Würde nicht ver-
wechseln. Der weibliche Genius
ist nötig an den Stellen, wo wichtige
Entscheidungen getroffen werden.»
/« e/«ez« /«/erv/ew/«r JeswzYew-Zeß-

sc/zn/ie« a/w /9. Z«g/«/20/5. (kipa)

«Ich bin ein Sünder. Das ist die rieh-
tigste Definition. Und es ist keine Re-
densart, kein literarisches Genus. Ich
bin ein Sünder.» /« ezwe/w /«7erv/ew

/wr ,/esM//e«-Zez/sc/zr//z'e« a/n 79. Hz/-

gz/V 20/5. (kipa)

«Mir ist eine 'verbeulte' Kirche, die
verletzt und beschmutzt ist, weil sie

auf die Straßen hinausgegangen ist,
lieber als eine Kirche, die aufgrund
ihrer Verschlossenheit und ihrer Be-

quemlichkeit, sich an die eigenen Si-
cherheiten zu klammern, krank ist.»
LeOrxe/zre/ße« <r£Va«ge//z gaz/d/z/zw»,
20. /Vove//?ßer 20/5, ZTwc/z«/// 49.

(kipa)

«Wir Christen müssten die islami-
sehen Einwanderer, die in unsere
Länder kommen, mit Zuneigung und
Achtung aufnehmen, so wie wir hof-
fen und bitten, in den Ländern isla-
mischer Tradition aufgenommen
und geachtet zu werden.» Le/zrsc/zrez-

ße« <v£Va«ge/z7 Gaz/dzzz/w», 20. TVove/w-

Oer 20/5, Zßsc/z«/// 255. (kipa)

«Vielleicht habt ihr euch aufgeregt,
vielleicht ist ein Teller geflogen. Aber
bitte denkt daran: Lasst nie einen

Tag enden, ohne euch zu versöhnen!
Nie, nie, nie! Das ist ein Geheimnis -

ein Geheimnis, um die Liebe zu be-
wahren und Frieden zu schließen.»
Pre^/fe/z /w/7 /zzwge« Paarew a//7 Fa/e«-

//«Vag, de/» 74. Peßrz/ar20/4, //« Fa-
//ßa«. (kipa)
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Das erste Papst-Jahr des Franziskus
Ein Chronik der ersten 12 Monate im Pontifikatsamt

2013, Anfang März: Bergoglio reist
zum «Vorkonklave» zur Wahl eines

Nachfolgers von Benedikt XVI. nach

Rom, ohne von den Medien beachtet zu
werden. Für viel Aufsehen sorgt hinter
verschlossenen Türen eine Rede Ber-
goglios vor dem Kardinalskollegium, in
der er eine radikale Neuorientierung der
Kirche anmahnt, «kirchliche Selbstbezo-
genheit» und einen «theologischen Nar-
zissmus» kritisiert. Seine Notizen für die
Ansprache werden nach dem Konklave
mit seiner Zustimmung veröffentlicht.

13. März: Im fünften Wahlgang wird
Bergoglio zum Papst gewählt. Er wählt
den Namen Franziskus - ein Novum in
der 2.000-jährigen Kirchengeschichte.
Franziskus ist der erste Jesuit und der
erste Lateinamerikaner im Papstamt,
zudem der erste Ordensmann seit 167

Jahren. Schon in den ersten Tagen be-
geistert Franziskus die Öffentlichkeit
durch zahlreiche Demutsgesten und
Vorleben von Bescheidenheit und selbst

gewählter Armut. Die Rede vom «Papst
für die Armen» geht um.

23. März: In Castel Gandolfo kommt
es zu einer historischen Begegnung der
beiden Päpste.

April: Franziskus setzt eine Kommis-
sion von Kardinälen zur Ausarbeitung
einer Kurienreform ein.

8. Juli: Viel beachtet und gelobt wird
die Tagesreise von Franziskus zur italie-
nischen Flüchtlingsinsel Lampedusa.

22. bis 28. Juli: Erste Auslandsreise
des Papstes zum Weltjugendtag in Rio
de Janeiro. Weitere Station der Brasi-
lien-Reise ist der Wallfahrtsort Apareci-

da. Franziskus setzt während seines Pro-

gramms seinen angekündigten Weg «an
die Ränder der Gesellschaft» fort.

31. August: Franziskus ernennt den

Vatikandiplomaten Erzbischof Piero
Parolin (58) zu seinem neuen Staatssek-
retär und damit zur Nummer zwei der
vatikanischen Hierarchie. Parolin löst
den glücklosen Kardinal Tarcisio Berto-
ne (78) ab.

30. September: Franziskus kündigt
die Heiligsprechung seiner Vorgänger
Johannes Paul II. (1978-2005) und Jo-
hannes XXIII. 1958-1963) an.

4. Oktober: Reise in die Franziskus-
Stadt Assisi.

24. November: Mit seinem 180 Sei-
ten umfassenden Apostolischen Schrei-
ben «Evangelii gaudium» legt Franzis-
lcus eine Art Regierungs- und Reform-

Programm vor. Er erntet dafür viel Lob,
aber auch Kritik wegen seiner pauscha-
len Verdammung des kapitalistischen
Wirtschaftssystems.

11. Dezember: Das renommierte
«Time Magazine» aus den USA kürt
Papst Franziskus zur «Person des Jah-

res»; Ende Januar zieht das Musikmaga-
zin «Rolling Stone» mit einer Franzis-

kus-Titelgeschichte nach.

22. Februar 2014: Franziskus erhebt
19 Bischöfe und Theologen der Weltkir-
che in den Kardinalsstand, darunter
mehrere Überraschungskandidaten.

5. März: In einem Interview mit der
italienischen Zeitung Corriere della
Sera zieht Franziskus seine Jahresbilanz
und verwahrt sich gegen einen Perso-
nenkult. (kipa)

Die Zahl
77. - An seinem 77. Geburtstag am 17.

Dezember 2013 feierte Papst Franzis-
kus einen Gottesdienst mit Köchen,
Putzkräften und Obdachlosen - wegen
der «besonders familiären» Atmosphä-
re. Danach gab es Frühstück, (kipa)

Seitenschiff
7«rs/eber Jorge. - Fra/zzzsbz/s ba/Ze

e/'/z Lebe/z vor Jem KaZ/ba«. LbJ sogar
e/'wes vor Jem Prz'es/erJasezzz. t/zzJ so-

gar eines Javor. Kor seinem ge/sZ/zcbez?

Leben war Fra«zz'sbz/s, F/7/scbz//J/gzmg,

Jorge Mario, ein Cbe/Hz'e/ecbm'ber.

t/nJ Javor; Lzzrs/eber in einer Far.
Jfas zz'em/zcb verrz/cbz isi. ffeii man a/s
7ïirsieber in einer Far/zöbe/Z. Zwrt'icL-

weisi, J/e Hrme/ bocbbrem/ze/Z, Jz'e

Fe/rz/zzbezze« von Jen ZV/cb/be/rz/Mbezzezz

abscbz'rmZ - zz/zJ manebma/, ja maneb-
ma/ az/cb mit Franen/Zir/e/.
Fr baZ sie a/so a//e gesehen, Jer Pa/zsZ.

H//e Fersz/cbz/zzge«, Jie Jas Leben zzz

bieZen baZ. H//e Ge/Jbren, a/ieZeiZen,
Jie Jie ZVacbZ bere/Zbä/Z. Fr isZ sZarb

geb/ieben, zzzzbes/ecb/zcb. Fr, Jem Jie
jz/ngen Lez/Ze ibr /VacbZ/eben in Jie
L/anJ gaben. Diese Fzybb/i/zzge/z seien

nzm bi//reicb/iir ibn, z/m Menscbezz

wieJer zzzr Aa'rcbe zwrzzcbzz/bringen,

sagZe Franzisbzzs jz'zzzgs/ i/z einem /n/er-
v/ew.

IFie genazz er Jas ansZe/ien wi//, baZ er
niebz gesagZ. Man bann a/so b/oss s/?e-
bzz/iez-en. Kie//eicb/ wi// er FocbbanJs
sZaZZ Orge/mzzszb in Jie LTzrcbezz brin-
gen. Kze//e/ebZ/zzzJezz Go/ZesJzezzs/e in
Zzzbzzn/Z in Jer (Vach/ sZa/Z. OJer; Pa/zsZ

Frazzzzsbz/s/z/zzb/z'ozzz'erZ /eer siebenJe
F/rcbezz zzz Fars z/m. H/bobo/ macbz
bebazznZ/icb freJ-jse/ifg. 5oJb'//Z azzcb

Jas FeicbZen in Jer Fz'rcbe wieJer
/eiebz. ami (kipa)
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Der IFZ/zzz/e/'/z/z/zsZ. -
JFezzzz es zzacb Jem

Karzba/zzrz's/ezz

Cba/zpa/Ze gebt,
verbz'zzJe/ PajzsZ

Frazzzz'sbzzs Jz'e IFe/-
Ze« wz'e berner vor
zbm - azzsser GoZZ,

v/e/ZezcbZ. (kipa)
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Wir müssen leider draussenbleiben!
Sicherheitsmassnahmen zu Papstbesuch frustrieren Israels Christen

Fo/z /l/zdreez Krog/zzcz/7/?

Jerzzsa/em war/e/ um/de/z ßeszzcL vo/7 Paps/ Fra/zzisAzzs

Jerusalem. - «Überall in der Welt ist
es möglich, dem Papst zu begegnen,
nur hier nicht!» Die Stimmung in der
lateinischen Pfarrei von Jerusalem ist
ein Spiegelbild der gedämpften Eu-
phorie der Heilig-Land-Christen kurz
vor dem Besuch von Papst Franzis-
kus.

6.000 Mitglieder zählt die Pfarrei, die
neben der Jerusalemer Altstadt etliche
Wohnviertel Ostjerusalems umfasst.
Dem stehen nur 400 Einlasskarten für
die Jerusalemer Katholiken für die

Papstmesse in Bethlehem gegenüber -
dem einzigen öffentlichen Anlass wäh-
rend Franziskus' zweitägigem Aufent-
halt in Israel und Palästina. Noch stren-

ger begrenzt ist der Zugang zum ökume-
nischen Treffen in der Grabeskirche: 15

Repräsentanten der Pfarrei sind eingela-
den.

Vor 50 Jahren: Menschenmassen

Die Forderung der einheimischen
Christen: «Der Papst kommt hierher, um
die Christen vor Ort zu treffen. Lasst uns
den Papst in den Strassen begrüssen!»
Damals, vor 50 Jahren, waren es Men-
schenmassen, die im Januar 1964 Papst
Paul VI. in den Strassen Bethlehems und
Jerusalems begrüssten, sagt Frida Nas-

ser. Nur mit Mühe sei es den Sicher-
heitskräften gelungen, die Gläubigen ab-
zuhalten, erinnert sich die in Bethlehem

geborene Josephs-Schwester an den his-
torischen Moment.

Der bevorstehende erste Heilig-Land-
Besuch von Papst Franziskus steht ganz
im Zeichen des Zusammentreffens sei-

nes Vorvorvorvorgängers Paul VI. mit
dem Ökumenischen Patriarchen Athena-

goras vor 50 Jahren. «Diesmal werden
die Strassen leer sein, und wir können
den Papst nicht begrüssen», beklagt ein
Pfarreivertreter mit Blick auf die hohen
Sicherheitsmassnahmen. «Die Stadt wird
unter Ausgangssperre stehen.» Übergrif-
fe auf Israels Christen mehren sich in
den vergangenen Wochen. Und Befürch-

tungen des israelischen Geheimdienstes,
jüdische Extremisten könnten die media-
le Bühne des Papstbesuchs für einen

grösseren Anschlag nutzen, werden für
ein weiteres Straffen des ohnehin engen
Sicherheitsnetzes sorgen.

«Überdosis» Sicherheit

Man freue sich sehr über den Besuch
des Papstes, daran bestehe kein Zweifel,
heisst es in der Pfarrei. Über das

«politische Prozedere» ist man freilich
nicht glücklich. Israel zwinge Franziskus

Editorial
,S7ro/z/zzz///z //«T/Tizz/ig. - Die Lage im

L/ei/ige/z La/zd is/ a/zgespa/z/z/ azz/'a//e/z
FLe/ze/z. Aa/io/za/re/igiöse Kreise ma-
e/ze/z S/z'mmzz/zg gege/z de/z Paps/, y'zzdi-

seize ßc/remis/e« .sorge« m/7 a/z/za/Ze/z-

Je« GLergri//e/z a/z/ Pa/äv/menser tz/zd

pa/a.s/i/ze/z.si.seLe.v £7ge«/z/m /irr eine

vergi//e/e /t/mospLà're, Lsrae/s S/'c/ier-

Lez7sArä//e zieize/z das SVc/zer/ze/Aswe/z

immer e/zger, at//Ko.s/e/z derer, die de/'

Paps/ eige/zdic/z Leswc/ze/z Lamm/: d/'e

ezzz/zezmz.sc/ze/z C/zris/ezz. D/'e Aa//zo/z'scL

-or/izodo.ve/z ßezie/zzz/zge/z, a/zs Lierar-
c/z/sc/zer Sz'c/z/ das Primärzie/ des ße-
s/zc/zs, sz'/zd /wr die de/'zzsa/emez' zz/zd

ße/L/e/zemer /d'zzgs/ i/z/erAo/z/fcssiozze/-

/er zf///ag. Dz'e g/'osse/z Frage/z zwi-
se/ze/z D.sZ- zmd Ife.s/Airc/ze sz'/zd zwei/-
ra/zgig /z/r e/'/ze ALi/zderLei/ z'm /äg/ic/ze/z

Kamp/zzz/z re/zgiöse G/vz/zd/'ec/z/e /7z

e/'/zer /zie/zi immer /retz/zd/z'c/z geso/z/ze-
/ze/z Gese//sc/za//.

JFe/'de/z sie ez'/ze /Izzsrez'sege/ze/zz/zz-

gzz/zg az/s Gaza er/za//e/z? IFerde/z sie
Lei a// de/z ßic/zer/zez7svorAe/zrzz/zge/z

rri/zre/z» Pops/ z'/z de/'zz.sa/em Legrii.v.se/z
Ao'/z/ze/z7 G/zd wird L'ra/zzi.sAi/.s zzic/zi

zzzzr azz/i/zzwisc/ze/z Lei z'/zm gewo/z/z/e
Weise de/z Seci/'à'/zgZe/z sez'/ze /Vä/ze zei-

ge/z, so/zder/z dzzrc/z A/are Wor/e azzc/z

gege/zzz/zer der po/z7z'se/ze/z We// zzz/zz

Fizrsprec/zer der pa/ä.s7z7ze/zsisc/ze/z

SVzc/ze mac/ze/z? For diese/z Frage/z
ire/e/z ez/c/zaris/isc/ze Gasi/rezz/zdsc/za/i
zz/zd Co. z'/zs zwei/e G/ied.

Paps/ Fra/zzisAzzs Aom/zzi a/s gerzz
gese/ze/zer Gas/ i/zs L/ei/ige La/zd zz/zd

Le/ri// zzzg/eic/z ei/z po/z7z'sc/zes zz/zd re/i-
gid'ses AL/'/ze/z/ê/d. /f/zdererse/7s is/
Fra/zzisAzzs LeAa/z/zZ /iir L/Le/ra.se/zzzzz-

ge/z. /t/z diese/z .S7ro/z/za/m A/ammer/

man sie/z /ro/z gedämp//er Frwa/7zz/z-

ge/z im /ze/'/ige/z La/zd. Wie se/zr die
ALe/zsc/ze/z dieser //o///zzzzzg Ledz'ir/e/z,

zeig/ e/'/zes: AoeL Levor Jorge M/r/'o
ßergog/io a/ias Paps/ Fra/zzisAzzs ers/-
ma/s /zei/ige/z /za/zd.s7iic/ze/z ßode/z Le-

/ri//, is/ Lerei/s die ßede vo/z ei/zem

zwei/e/z ßeswc/z i/z /zaLer ZzzAzz/z//. Die-
ser, Leiss/ es i/z de/z 57rasse/z, werde
da/z/z y'e/z.sei/.s vo/z Pro/oAo// zz/zd ÖAzz-

me/ze ga/zz im Zeic/ze/z sei/zer Ka/Lo/i-
Ae/z s/eLe/z. /t/zdrea Krogmzz/z/z
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Namen & Notizen
Anton Durcovici. - Der rumänische

Märtyrerbischof (1888-1951) ist am
17. Mai in seiner früheren Bischofs-
Stadt lasi seliggesprochen worden.
Papst Franziskus würdigte ihn als einen

«Märtyrer des Glaubens, einen eifrigen
und mutigen Hirte, der vom kommu-
nistischen rumänischen Regime ver-
folgt wurde und 1951 im Gefängnis an

Hunger und Durst starb», (kipa)

Marco Ce. - Der italienische Kardinal
und langjährige Patriarch von Venedig
(1978-2002) ist am 12. Mai im Alter
von 88 Jahren in einem Krankenhaus
der norditalienischen Stadt an den Fol-

gen eines Schenkelbruchs gestorben.
Ce galt als eine der prägenden Gestal-
ten der katholischen Kirche Italiens.
Dem Kardinalskollegium gehörte er
seit 1979 an. Damit war er einer der
dienstältesten Kardinäle, (kipa)

Pierre-Yves Fux. - Der der neue
Schweizer Botschafter beim Heiligen
Stuhl hat am 15. Mai seinen Antrittsbe-
such bei Papst Franziskus absolviert.
Fux wird nicht in Rom residieren, son-
dem seine Aufgabe wie sein Vorgänger
Paul Widmer vom Aussenministeri-
um in Bern aus wahrnehmen, (kipa)

Regula Grünenfelder. - Die Theolo-
gin (49) übernimmt ab 1. Juni die Lei-
tung der Fachstelle Feministische The-

ologie in Luzern. Trägerin der Fach-

stelle, ein 25-Prozent-Pensum, ist der
Verein Frauen-Kirche Zentralschweiz.
Grünenfelder hat in Luzern, Paris und
Münster Theologie studiert und unter
anderem bei Elisabeth Schüssler Fio-
renza doktoriert, (kipa)

Isabelle Bindschedler. - Die Leiterin
der Abteilung Anwaltschaft bei Caritas
Schweiz ist neue Präsidentin der
Schweizerischen Flüchtlingshilfe
(SFH). Neue Vize-Präsidentin ist Diana
Rüegg vom Verband Schweizeri-
scher Jüdischer Fürsorgen; dort ist sie

verantwortlich für die Koordination im
Asylbereich, (kipa)

Kerstin Willems. - Die 40-jährige ka-
tholische Theologin wird neu Polizei-
seelsorgerin bei der Stadt- und Kan-

tonspolizei Zürich. Die Deutsche tritt
dieses Amt mit einem 80-Prozent-
Pensum am 1. Juli an und löst damit
Jeanine Kosch ab. Willems hat in
Trier und Dublin Theologie und Philo-
sophie studiert, (kipa)

das Protokoll auf; Besuche bei Staats-

Präsident Schimon Peres und in Yad
Vashem gehen von der ohnehin knapp
bemessenen Besuchszeit ab. Drei Tage
für drei Länder, sagt auch das örtliche
Oberhaupt der Katholiken, Patriarch
Fouad Twal, seien einfach zu kurz - und
die Sicherheitsmassnahmen schlicht «ei-
ne Überdosis».

Manche Jerusalemer Mitchristen, da-

runter der griechisch-orthodoxe Erzbi-
schof Attallah Hannah, sind deutlicher
in ihrer Wortwahl. Der Papst komme in
die besetzte arabische Stadt Jerusalem;
israelisches Eingreifen unter dem «fa-

denscheinigen Vorwand der Sicherheit»
sei in Gänze abzulehnen, betonten sie im
Anschluss an ein ökumenisches Treffen
von Klerikern, Gemeinden und Institu-
tionen. Viele von ihnen wollen sich die
Strassen nicht nehmen lassen und kün-
digten Protestziige zur Grabeskirche an.

Wie weitreichend die israelischen Si-
cherheitsbedenken die christliche Vor-
freude auf den päpstlichen Besuch

dämpfen, zeigt auch ein Zwischenfall
aus den vergangenen Tagen: Ein grosses
Banner mit einem fröhlich griissenden
Papst Franziskus und einem Willkom-

Rom. - Die bevorstehende Papstreise
ins Heilige Land wird nach Ansicht
des Schweizer Kurienkardinals Kurt
Koch zu einer Vertiefung der guten
Beziehungen zwischen Katholiken
und Orthodoxen beitragen. Er erwar-
te von der Reise weitere Impulse für
den christlich-jüdischen Dialog, aber
auch deutliche Worte zu Frieden und
Versöhnung in der Krisenregion Nah-
ost, vor allem zu Syrien, sagte er ge-
genüber Kipa-Woche in Rom.

Als der zuständige Vatikan-Repräsen-
tant fur Ökumene und für die Beziehun-

gen zum Judentum begleitet Koch den

Papst bei der Reise vom 24. bis 26. Mai.

Kart Aoc/z

Konkreter Anlass für die Reise ist die

Erinnerung an den ersten ost-westlichen

Kirchengipfel von Papst Paul VI. und

mensgruss in den drei Landessprachen
Arabisch, Hebräisch und Englisch soll
nach Aufforderung der Polizei entfernt
werden. Das Konterfei des Papstes, an-

gebracht am «Christian Information
Center» im christlichen Altstadtviertel,
könnte Papstgegner aus jüdischen Krei-
sen auf den Plan rufen, so die Befürch-

tung der Sicherheitskräfte.

Nervöse Sicherheitkräfte
Die sich radikalisierende Gewalt ge-

gen Nichtjuden im Allgemeinen und
Araber im Besonderen macht die Sicher-
heitskräfte nervös, und auch die Kirche
vor Ort ist beunruhigt angesichts dieser

«vergifteten Atmosphäre». Doch statt
den erhofften Beistand und Ermutigung
von «ihrem» Papst zu erhalten, wird es

für die christliche Minderheit anders als

bei früheren Papstbesuchen dieses Mal
in den meisten Fällen heissen: Wir müs-
sen leider draussenbleiben!

Eine Hoffnung haben Jerusalems
Christen aber: Papst Franziskus ist be-
kannt für spontane Änderungen des Pro-
tokolls. Vielleicht machen also Israels
Sicherheitskräfte die Rechnung ohne
ihren Gast, (kipa / Bild: Andrea Krog-
mann)

dem Ökumenischen Patriarchen Athena-

goras im Januar 1964 in Jerusalem. Da-
mit stehe die Ökumene im Vordergrund.
Allerdings sei nicht zu erwarten, dass

die Reise die derzeitigen Probleme des

theologischen Dialogs lösen könne, die
mit einzelnen Patriarchaten bestünden.
«Hier erwarte ich vielmehr, dass von der
Panorthodoxen Synode 2016 mehr Ein-
heit unter den Orthodoxen mit Blick auf
den Dialog mit den Katholiken gefunden
werden kann.»

Papst Franziskus werde sich im Heili-
gen Land zwar nur halb so lang wie sei-

ne Vorgänger bei ihren Reisen aufhal-
ten. Aber er erwarte, dass er «in seinen

pointierten Ansprachen - wie wir sie ja
von ihm kennen - zu den wichtigen Fra-

gen der Region Stellung nehmen wird.
Ich denke, Papst Franziskus konzentriert
sich auf das Wesentliche. Und so kurz
wie seine Predigten sind auch seine Be-
suche; aber sie sind deutlich.»

Der Besuch sei ein starkes Zeichen
der Solidarität des Papstes: «Er sucht
auch im Heiligen Land die Nähe zu den

Armen, zu den Flüchtlingen, zu den
Kindern in ihren schwierigen Lebenssi-
tuationen.» (kipa / Bild: Jacques Berset)

Nahost: Koch erwartet deutliche Worte vom Papst
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Das Glas halb voll oder halb leer
Die Hälfte der EU-Bevölkerung ist katholisch

Fo« CÄmtzawe jVew/zaztsen

Bonn. - Das Glas ist halb voll, oder es

ist halb leer - alles eine Frage der Per-
spektive. Etwas mehr als die Hälfte
der Bevölkerung in der Europäischen
Union gehört der katholischen Kirche
an. In einer Zeit, in der die Konfessi-
onslosen eine stark wachsende Grup-
pe darstellen, ist das für die katholi-
sehe Kirche keine schlechte Nach-
rieht. Sie ist in jedem der 28 EU-
Mitgliedstaaten vertreten, wenn auch
in einigen davon nur als kleine Min-
derheit.

Frankreich trägt den Ehrentitel
«älteste Tochter der römischen Kirche».
Seine Herrscher Hessen sich seit dem

späten Mittelalter als «Allerchristlichste
Könige» anreden - doch die älteste

Tochter ist längst nicht mehr die katho-
lischste Nation in der EU. Knapp 75

Prozent der Bevölkerung gehörten -
Stand 2011 - noch der Kirche an.

Es geht besser: Als katholischstes
Land der EU fallen einem spontan Ita-
lien, Spanien, Irland oder Polen ein. Die
Auszeichnung fallt nach Zahlen Polen
zu. 96 Prozent der Bevölkerung sind
katholisch. Es folgen dicht dahinter Ita-
lien mit 95 Prozent, Spanien (92,7 Pro-

zent) und Malta (92,4 Prozent).

Katholische Insel
Und Irland? Die grüne Insel und die

katholische Kirche: Das schien immer
eine untrennbare Verbindung. Doch der
Skandal um sexuellen Missbrauch durch
Priester hat deutliche Spuren hinterlas-
sen. Nach der jüngsten Statistik zählt die
katholische Kirche in der Republik Ir-
land noch 75 Prozent der Bevölkerung
als Mitglieder. Im Vergleich zu
Deutschland ist das noch ein gutes Er-

gebnis: Im Mutterland der Reformation

gehören nur noch 30,7 Prozent der Be-

völkerung der katholischen Kirche an.

In einigen Ländern der EU, vor allem
im mehrheitlich protestantisch geprägten
Skandinavien oder in Staaten mit ortho-
doxer Tradition in Süd- und Südosteuro-

pa, sind die Katholiken eine sehr kleine
Minderheit. In Finnland etwa zählen nur
0,2 Prozent der Bevölkerung zur katholi-
sehen Kirche. In Estland sind es mit 0,4
Prozent immerhin doppelt so viele.
Auch in Dänemark liegt die Zahl der
Katholiken unter einem Prozent (0,7
Prozent). In Bulgarien machen die Ka-
tho liken exakt ein Prozent der Bevölke-

rung aus, in Griechenland 1,2 Prozent.

Die nackten Zahlen sagen freilich
nichts über die individuelle Frömmigkeit

Po/en At c/os Atzt/zo/Ac/zvte EL-Lawc/

und persönliche Teilnahme am kirchli-
chen Leben aus. Ohnehin gibt es einen

neuen Konkurrenten auf dem Markt der

Religionen: Die sogenannten Konfessi-
onslosen verzeichnen hohe Zuwachsra-
ten. In Deutschland etwa haben sie be-
reits ähnliche Anteile wie die beiden

grossen Konfessionen.

Die Schweiz zählte 2012 38,2 Prozent
Katholiken und 21,4 Prozent Konfessi-
onslose. (kipa / Bild: Andrea Krogmann)

Buch erhellt Ursprünge der Abtei Saint-Maurice

Saint-Maurice VS. - Die Ursprünge
der 1.500-jährigen Abtei Saint-
Maurice erhellt ein neues Buch, das
am 12. Mai der Öffentlichkeit präsen-
tiert wurde. Die von der Universität
Lausanne herausgegebene Publika-
tion stützt sich hauptsächlich auf drei
Texte, die bisher nur Spezialisten be-
kannt waren und nun erstmals in
französischer Übersetzung vorliegen.

Die Abtei von 515 gilt als ältestes
Kloster des Abendlandes, das ohne Un-
terbrechung besteht. Der erste Text ist

eine Leidensgeschichte des heiligen
Mauritius aus unbekannter Feder. Der
zweite Text handelt von den Gründervä-
tern der Abtei; er ist vermutlich von
einem Mönch geschrieben worden.

Der dritte Text erzählt aus dem Le-
ben von Burgunderkönig und Gründer
der Abtei Sigismund. Verfasst wurde
das Buch mit dem Titel «La mémoire
hagiographique de l'abbaye de Saint-
Maurice d'Agaune» von den beiden His-
torikern Eric Chevalley und Cédric Ro-
duit. (kipa)

Kurz & knapp
Ja. - Im Kanton Solothurn ist der eid-

genössische Bettag künftig ein ge-
wohnlicher Sonntag und kein hoher

Feiertag mit Veranstaltungsverboten
mehr. Am 18. Mai haben die Stimmen-
den das entsprechende Ruhetagsgesetz
mit einer Ja-Mehrheit von 55,2 Prozent

gutgeheissen. Damit gilt der dritte
Sonntag im September als gewöhnli-
eher Feiertag. Auch Sportveranstaltun-
gen oder öffentliche Veranstaltungen
sind anders als bisher erlaubt, (kipa)

Nein. - Im Kanton Solothurn wird kein
Gesetz für ein Kopftuchverbot an

Schulen geschaffen. Das Parlament
lehnte einen entsprechenden Auftrag
der SVP am 14. Mai mit 73 zu 18

Stimmen ab. Einen Auftrag zur Schaf-

ftmg eines Gesetzes mit generellen
Kleidervorschriften lehnte das Paria-
ment mit 67 zu 24 Stimmen ab. (kipa)

Rekord. - Über 1,5 Millionen Franken
haben die Sternsinger im Jahr 2013 ge-
sammelt. Dies ist das höchste Resultat
seit 25 Jahren. Das Geld geht an

Flüchtlingskinder in Malawi, (kipa)

Anstieg. — 2013 gab es laut Jahresbe-
rieht der «Beobachtungsstelle der Into-
leranz und Diskriminierung gegen
Christen» insgesamt 241 Fälle von
Übergriffen gegen Christen in Europa.
Die Beobachtungsstelle untersucht
Übergriffe, Intoleranz gegen Christen
in Gesetz und Politik sowie anti-christ-
liehe Vorfälle in Kunst und Medien.
Die wenigen offiziellen Daten zeigten,
dass Übergriffe dieser Art in Europa
steigen, (kipa)

Start. - Die Pastoralkommission der
Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
hat sich am 14. Mai als Beratungsorgan
der SBK konstituiert. Präsident ist
Weihbischof Pierre Farine (Genf). Ar-
beitsschwerpunktthemen sind Migran-
tenpastoral, Partnerschafts-, Ehe- und
Familienpastoral sowie die «Begleitung
der Transformationsprozesse der kirch-
liehen Arbeit in einer sich wandelnden
gesellschaftlichen Situation», (kipa)

Ersatz. - Im Bistum Basel gibt es neu
eine Diözesane Bau- und Kunstkom-
mission. Sie ersetzt den früheren diöze-
sanen Kirchenbaubeauftragten, der aus

Altersgründen sein Mandat abgegeben
hat. Vertreten sind Architekten, Theo-
logen, Kunsthistoriker und Restaurato-

ren. (kipa)
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Kirchensteuer-Abstimmung bringt Erleichterung

Zürich. - Mit Freude und Erleichte-
rung haben die Zürcher Landeskir-
chen die deutliche Ablehnung der Kir-
chensteuerinitiative durch die Stimm-
berechtigten am 18. Mai zur Kenntnis
genommen. Die von den Jungfreisin-
nigen lancierte Volksinitiative «Weni-
ger Steuern fürs Gewerbe» zur Ab-
Schaffung der Kirchensteuer für Un-
ternehmen ist mit über 70 Prozent der
Stimmen abgelehnt worden.

Synodalrat und Generalvikar werteten
das klare Ja zur Kirchensteuer für Unter-
nehmen als «Anerkennung des Souve-
räns für die gemeinnützigen Leistungen
der Kirchen und den engagierten Einsatz
ihrer Mitarbeitenden». Eine Mehrheit
der Bevölkerung stehe damit hinter dem
2010 in Kraft getretenen Kirchengesetz
für alle drei öffentlich-rechtlich aner-
kannten kirchlichen Körperschaften im
Kanton Zürich.

Mit dem klaren Nein zur Initiative
werde die Wirtschaft weiterhin ihren
«unverzichtbaren Beitrag» an die Arbeit
der Kirchen für das Gemeinwohl leisten.
Das Abstimmungsergebnis bestärke die
Kirche darin, ihre Leistungen in den
Bereichen Soziales, Bildung und Kultur
künftig «noch mehr ins öffentliche Inte-
resse zu rücken».

Schaden für alle

Es sei den Kirchen gelungen, ihre
«umfassenden Leistungen», die sie zu-
gunsten der Gesellschaft erbringen, «auf
überzeugende Weise sichtbar zu ma-
chen», wird Kirchenratspräsident Michel
Müller in einer Medienmitteilung der
reformierten Zürcher Landeskirche zi-
tiert. Man habe aufzeigen können, dass

sich die Initiative im Fall einer Annah-
me «schädlich auf die ganze Gesell-
schaff ausgewirkt hätte». Man werte das

Abstimmungsergebnis als Anerkennung
der Bevölkerung für die guten Dienste
der Kirche.

Das eindeutige Abstimmungsergebnis
zeige, dass «der gesellschaftliche Rück-
halt der Kirchen und die Wertschätzung
ftir ihr Engagement zum Wohl der Ge-
Seilschaft» grösser seien, als dies im All-
tag spürbar werde, meint auch die Rö-
misch-Katholische Zentralkonferenz der
Schweiz (RKZ). Das Ergebnis sei ein Ja

zu einer finanziellen Ausstattung der
Kirchen, die es diesen ermögliche, «sich

uneigennützig für die Schwächsten» in
der Gesellschaft einzusetzen.

Ja zur Kirche

Es sei ebenfalls ein Ja zu Kirchen, die
sich gemeinsam mit Staat, Wirtschaft
und anderen gemeinnützigen Einrichtun-

gen in den Bereichen Soziales, Bildung
und Kultur engagierten und auf diese

Weise zum Zusammenhalt der Gesell-
schaff beitrügen. Schliesslich sieht die

RKZ im Abstimmungsergebnis ein Ja zu

Kirchen, die sich öffentlich-rechtlich
und demokratisch organisierten und ih-

ren Mitgliedern auf der Grundlage des

staatlichen Rechts die Verantwortung
für den Einsatz der finanziellen Mittel
übertrügen.

Im Kanton Zürich ist die Kirchen-
steuerinitiative der Jungfreisinnigen am
18. Mai deutlich verworfen worden. Der
Ja-Anteil betrug lediglich 28,2 Prozent.
Die Vorlage erreichte in keinem der 184

Gebiete eine Mehrheit. Die Stimmbetei-
ligung betrug gut 55 Prozent, (kipa)

Seitenschiff
Wieso bist du heute Morgen aufge-
standen? - Diese Frage wurde mir
jüngst in blauer Schrift auf einer gelben
Faltkarte in die Hand gedrückt - früh

morgens kurz vor sieben an einem
schon recht belebten Bahnhof. In der
einen Hand trug ich einen Becher Kaf-
fee, für den es am Frühstückstisch nicht
mehr gereicht hatte, unter dem anderen
Arm klemmte die Zeitung, auf dem
Rücken der Laptop. So hastete ich wie
jeden Morgen zum Zug und nun das:

Wieso war ich an diesem Morgen auf-
gestanden?

In Ermangelung einer schlüssigen
Antwort las ich weiter. Doch im Innern
des Prospekts folgte eine Reihe weite-
rer existenzieller Fragen: «Warum tue
ich eigentlich das, was ich tue? Wie

genau leben wir unsere Vision?»

Auf der dritten Seite schliesslich die
Antwort auf diese bohrenden Fragen:
«Wieso also nicht mal bei Ikea anklop-
fen?» Bei Ikea, so erfuhr ich, hätte ich
einen guten Grund, morgens aufzu-
stehen: «Alles, was du für eine tolle
Karriere und ein schönes Leben

brauchst, kannst du bei Ikea finden.»

Ich hatte inzwischen einen der letz-
ten Sitzplätze im wie üblich gerappelt
vollen Zug nach Zürich ergattert.
Schliesslich lehnte ich mich zurück und
trank endlich den ersten Schluck Kaf-
fee. Und für einen Augenblick vergass
ich alle philosophischen Fragen: Ich
hatte einen Sitzplatz, der Zug fuhr
pünktlich ab, der Kaffee war würzig.
Mehr brauchte ich nicht zu meinem
Glück. Welche Erkenntnis friihmor-
gens um sieben! Danke, Ikea!

sy (kipa)
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c) als Hirtenamt, d.h. die Zusammenführung
der Gläubigen.

Der Bischof soll mit dem Presbyterium zusam-

menarbeiten. Wie diese Zusammenarbeit auszusehen

hat, darüber schweigt der Kanon. Durch die Aufteilung
der Teilkirche in Pfarreien gemäss c. 374 ist die Zu-

sammenarbeit zwischen Bischof und dem Presbyterium

bezüglich Verkündigungsdienst, Heiligungsdienst und

Hirtendienst gewährleistet.
Als eigenberechtigter Hirte der ihm anvertrauten

Pfarrei, aber unter der Autorität des Diözesanbischofs,

nimmt der Pfarrer die Seelsorge für einen Teil des diö-

zesanen Gottesvolkes wahr (c. 515) und setzt auf diese

Weise c. 369 um, indem er das Evangelium verkündet

(Verkündigungsamt), Eucharistie feiert (Heiligungs-
amt) und das Gottesvolk zusammenführt (Hirtenamt).
Es gehört zu den vom Recht festgelegten Aufgaben des

Pfarrers, für die ihm anvertraute Gemeinschaft Lei-

tungsdienst auszuüben (c. 519).

2.2.3. Dar Z/'e7 z/er D/Vzzc.ff; Var

z/er zw «két 6/Vw«'«rcAa_/f

Eis ist also die Aufgabe des Bischofs, in Zusam-

menarbeit mit dem Presbyterium, die Gläubigen durch

das Verkünden des Evangeliums (Verkündigungsdienst)
und durch die gemeinsame Feier der Eucharistie (Hei-

ligungsdienst) im Heiligen Geist (Hirtendienst) zusam-

menzuführen, wie in c. 369 beschrieben. Alle kirchli-
chen Lebensvollzüge der konziliaren und kanonischen

Lehre werden in der Teilkirche greifbar. Der Teil des

Gottesvolkes (ywrio ^>o/>k/z' Dez) wird zu einer Gemein-

schaft der Gläubigen auferbaut und gefestigt durch die

Verkündigung des Wortes, die Feier der Sakramente

und das lebendige Wirken des Geistes Gottes.

2.2.V. /» z/er 7ez7/fz>c/ze z'rfWz'e ez'we, Äez'/zge, AzVzo/z-

«Ae kkV ayvwto/zlfc/ze Äzrc/ze C/zrzW gegezzzeärtzg" zzzzz/ zez'rL-

sarzz (r. 369, yg/. e. 365)
Eine Diözese darf also nicht verstanden werden

(wie im römischen Recht) als eine politische Ordnungs-
einheit und auch nicht als kirchlicher Verwaltungs-
bereich noch als ein Gebiet, das durch bestimmte po-
litische oder geografische Grenzen umschrieben wird.
Ebenso wenig ist die Teilkirche ein Verwaltungsbezirk
der Gesamtkirche noch rechtlich völlig selbstständig. Sie

ist eine geistliche Grösse, deren eigentliches Wesen dann

in den Blick kommt, wenn man bedenkt, dass sie einer-

seits alle Lebensvollzüge der Kirche in sich birgt und an-
dererseits auf die Gesamtkirche hingeordnet (katholisch)

ist, die in und aus Teilkirchen besteht (LG 23a; c. 368).

2.2.5. Dz'<? G/a«fe)gezz: Mzfzrägtr afer fercMcAczz

Bei diesem theologischen Leitkanon 369, der

eine theologische Wesensbeschreibung der Teilkirche

geben will, fehlt die Aussage, dass die Gläubigen an der

Heilssendung der Kirche mittragen. Es wird nur gesagt,

dass sie der Hirtensorge des Bischofs anvertraut sind,

der sie «weidet». Sind damit die Laien nur Objekte der

Seelsorge? Ein solches Verständnis der Teilkirche als

einer reinen Betreuungsinstitution liegt dem CIC fern.

Denn nach diesem Gesetzbuch erscheint die Mitwir-
kung der Laien bei der Ausübung der Seelsorge, ja sogar
der Hirtensorge (nur gemäss dem lateinischen, d.h. dem

verbindlichen Text [c. 517]) nicht nur möglich, sondern

auch notwendig. Grundlage dafür ist die Teilhabe aller

Gläubigen am priesterlichen, prophetischen und könig-
liehen Dienst Christi (vgl. c. 204 § 1). Damit nehmen

sie auch teil am (prophetischen) Verkündigungsdienst,

am (priesterlichen) Heiligungsdienst und am (königli-
chen) Leitungsdienst, wie dargestellt z. B. in c. 129 § 2.

Erst auf dieser Grundlage war es möglich ge-

worden, auch die Ämter der vom Bischof Beauftragten

(z. B. Pastoralassistentin, Katecheten) zu thematisieren.

Da dies der CIC an dieser Stelle ganz übersieht, kann

ergänzend mit den Laienämtern in Konzil (LG 33c) und

Kodex (c. 228-231) argumentiert werden.

2.J. Apostolische Administrator
Der Kanon 371 § 2 legt fest: «Die Apostolische Admi-

nistratur ist ein bestimmter Teil des Gottesvolkes, der

wegen besonderer und wirklich schwerwiegender Grün-
de vom Papst nicht als Diözese errichtet wird und dessen

seelsorgerliche Betreuung einem Apostolischen Admi-
nistrator übertragen wird, der sie im Namen des Papstes

zu leiten hat.» Eine Apostolische Administratur ist eine

diözesenähnliche Teilkirche (c. 368), die aus schwer-

wiegenden Gründen (noch) nicht als Diözese errichtet

wird. Sie ist einem Apostolischen Administrator über-

tragen, der sie im Namen des Papstes mit ordentlicher

stellvertretender Gewalt leitet (c. 371 § 2). «Diese Or-

ganisationsform wird gewählt, wenn kirchenpolitische
Gründe eine endgültige Festlegung der Grenzen einer

Diözese nicht gestatten.»'' Welche kirchenpolitischen
Gründe in Zürich ausschlaggebend waren, dass diese

Apostolische Administration nicht als Diözese errichtet

wurde, wäre zu prüfen. Jahrzehntelang wurde schlicht

bei der Amtseinsetzung eines neuen Bischofs von Chur

übersehen, dass diese Teilkirche «Apostolische Adminis-

tratur» nicht zum Bistum Chur gehört.

Diesbezüglich von besonderem kirchenrecht-

lichem Interesse wird das Verständnis des Passus im

c. 371 § 2 über das Wesen der Apostolischen Admi-
nistration sein. Es heisst dort: «wegen besonderer und

wirklich schwerwiegender Gründe vom Papst nicht als

Diözese errichtet». Daraus wird ersichtlich, dass eine

Apostolische Administration wesenhaft im Hinblick
auf die Errichtung einer Diözese geschaffen wird, diese

aber aufgrund von bestehenden Hindernissen nicht er-

richtet werden kann. Eine Apostolische Administratur
ist also Teil eines Evangelisierungsprozesses, der sich

kirchenrechtlich in der Abfolge verschiedener inner-
kirchlicher Organisationsformen niederschlägt. In die-

sem Sinne ist eine Apostolische Administratur immer

GESPRACH

Joseph Listl: Artikel Apo-
stolische Administratur, in:

Lexikon für Kirchenrecht,
hrsg. von Stephan Haering
und Heribert Schmitz.

Freiburg i.Br. 2004, 21-23,
hier 21.
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ein Provisorium, eine Übergangslösung für die Zeit, da

es noch schwerwiegende Gründe gegen die Errichtung
eines Bistums gibt. Fallen diese weg, entfällt auch die

Raison d'Être der Apostolischen Administratur, und der

betroffene Teil des Gottesvolkes sollte entweder zu einer

eigenen vollwertigen Diözese vom Papst errichtet wer-
den oder aber einer vollwertigen eigenständigen Diözese

angegliedert werden.

Was sind die schwerwiegenden Gründe in Zü-

rieh und in der Innerschweiz, die dies verhindern?

2.4. Erriefitun;, Aufhebung und
Veränderung einer Tei/kirche''*
Zu Kanon .373 stellen sich zwei Fragen. Erstens: Wer

hat die Kompetenz, neue Teilkirchen zu errichten? Und

zweitens: Kann eine Teilkirche von selbst ins Dasein

treten, z.B. in regelmässigen Versammlungen eines

bestimmten Teils des Gottesvolkes, das allmählich ein

teilkirchliches Bewusstsein entwickelt? Zur Beantwor-

tung muss beachtet werden, dass die Errichtung der

Teilkirche ein hoheitlicher Akt ist, da sie ein Glied der

hierarchischen Verfassung der Kirche darstellt. Den-
noch kann die höchste Autorität solche oben beschrie-

benen Initiativen aufgreifen und im Dialog mit ihnen

die Errichtung einer Teilkirche vorantreiben.

Weiter ist zur fragen, inwiefern die Bischöfe und

Bischofskonferenzen bei der Errichtung neuer Teilkir-
chen mitwirken. Da es ausschliesslich Sache der höchs-

ten Autorität ist, Ortskirchen zu errichten, können die

Bischofskonferenzen gemäss c. 373 völlig umgangen
werden bei territorialen Teilkirchen. Bei personalen

Teilkirchen ist ein Anhörungs«recht» gegeben (c. 372 §

2). In den Vorentwürfen zu den cc. 372 § 2 und 431 § 3

war immer nur von Anhörungsrechten, nie jedoch von

Mitbestimmungsrechten oder gar von Entscheidungs-

befugnissen für Bischofskonferenzen die Rede.

Praktisch wird eine neue Teilkirche so errichtet,
dass eine besonders feierliche Form gewählt wird: in der

Regel eine Apostolische Konstitution des Papstes. In der

Errichtungsurkunde wird festgelegt, was für die Iden-

tität der neuen Ortskirche von Bedeutung ist: äussere

Form (Metropolitandiözese, Diözese, Territorialpräla-

tur, Personaldiözese usw.), Name, Sitz, Vorsteher, der

eingesetzt wird.
Die Aufhebung oder Veränderung einer Teil-

kirche werden in c. 373 nicht mehr angesprochen, im
Unterschied zu c. 431 § 3. (Beide gingen aus dem c. 185

§§ 2 und 3 des Schemas «Populi Dei» hervor.) Ob es sich

dabei um mangelnde redaktionelle Sorgfalt handelt,

steht offen. Sicher stellt sich die Frage nach den Auswir-

kungen dieses Schweigens.

Für die Aufhebung gilt, was c. 120 § 1 für das

Erlöschen einer juristischen Person vorschreibt: «Eine

juristische Person ist ihrer Natur nach zeitlich unbe-

grenzt, sie erlischt aber, wenn sie von der zuständigen

Autorität rechtmässig aufgehoben wird oder durch ei-

nen Zeitraum von hundert Jahren zu handeln aufgehört

hat» (c. 120 § 1). Aufgrund von c. 373 ist weder geklärt,

wer für die Aufhebung einer Teilkirche zuständig ist,

noch ist geregelt, wann eine solche Aufhebung recht-

massig wäre.

Für die Veränderung einer juristischen Person

bedarf es ebenfalls einer dazu berechtigten Autorität

gemäss c. 122. Diese wird in c. 373 nicht genannt.
Es stellt sich die Frage, ob der Gesetzgeber betreffend

Aufhebung und Veränderung einer Teilkirche keine

über cc. 120 § 1 und 122 hinausgehende Regelung tref-

fen wollte. Wenn ja, ergäbe sich daraus die Konsequenz,
dass eine einmal errichtete Teilkirche nur dann aufhört

zu bestehen, wenn sie hundert Jahre faktisch nicht mehr

existiert. Somit hätte der Gesetzgeber im Rahmen der

von ihm erlassenen Normen keine Möglichkeit, beste-

hende Teilkirchen zu verändern, in einem anderen Rah-

men allenfalls schon.

Georg Bier fasst deshalb das Schweigen des

c. 373 zu Aufhebung und Veränderung einer Teilkirche
als «lacuna legis» auf. Diese Gesetzeslücke lässt sich mit
Hinweis auf die Textgeschichte und die parallele Vor-

schrift von c. 431 § 3 schliessen. Der für die Errichtung
einer Teilkirche zuständigen Autorität (c. 373) steht

auch das Recht zu, eine Teilkirche aufzuheben und zu

verändern. Diese Auffassung hat sich der Gesetzgeber zu

eigen gemacht, wie verschiedene Beispiele zeigen, z. B.

die Errichtung der (Erz-)Diözesen Hamburg, Erfurt
und Magdeburg durch Abtrennung von bereits beste-

henden Diözesen, womit der Tatbestand des c. 122 über

die Veränderung einer Rechtspersönlichkeit erfüllt ist.

Eine exakte Formulierung des Kanons wäre an-

gemessener gewesen. Die Annahme der Gesetzeslücke

in c. 373 ist notwendig, weil die sich sonst ergebenden

Rechtsfolgen problematische Konsequenzen hätten.

3. Abschliessende Bemerkungen
Die territorialen Fragen im Bistum Chur und in der

Teilkirche «Apostolische Administratur» der ehema-

ligen «Schweizer Quart», die dem Bischof von Chur
als Apostolischem Administrator seit 1998 übertragen

werden, müssen angegangen werden. Deren kirchen-

rechtliche Beantwortung wird sicherlich auf dem Hin-
tergrund sowohl theologischer als auch politischer und

gesellschaftlicher Überlegungen zu lösen sein und ent-

sprechende, weitreichende Auswirkungen haben, nicht

nur auf das innerkirchliche Leben. Auch müssen die

entsprechenden Zuständigkeiten und Aufteilungen un-
ter Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung
gesellschaftlich vernünftig und rechtlich korrekt defi-

niert werden. Daraus folgt, dass die Regelung betreffend

die Frage nach der zuständigen kirchlichen Autorität in
Zürich (Generalvikar oder Bischofvikar) kirchenrecht-

lieh korrekt nur möglich wird auf dem Hintergrund
einer sauberen grundsätzlichen Lösung der alten Teil-

kirchenfrage im derzeitigen Bistum Chur und der zur

Verwaltung dem Bischof von Chur übertragenen Apos-
tolischen Administratur. Adrian Loretan
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DIE ORTHODOXEN KIRCHEN
WERDEN GEGENWÄRTIG

Perspektiven eines Studientags zum Primat an der Uni Freiburg

Die
orthodoxe Kirche ist die Kirche der Öku-

menischen Konzilien, die Kirche der Väter, die

Kirche der ununterbrochenen apostolischen
Tradition. So lautet die orthodoxe Selbstdarstellung
im interchristlichen Dialog. Auf diesem Hintergrund
ist es auffällig, wie stark die autokephalen orthodoxen

Lokalkirchen neuerdings gegenwärtig werden und für
neue Fragen des kirchlichen Lebens heute nach Lö-

sungen suchen. Rückwirkungen auf die theologische
Selbstreflexion bleiben nicht aus.

Primat - innerorthodox
Das zeigt ein Studientag, der am 24. März 2014 am
Institut für Ökumenische Studien der Universität

Freiburg (Schweiz) stattgefunden hat. Anlass gab das

Dokument des Moskauer Patriarchats unter dem TL
tel «Die Position des Moskauer Patriarchats zur Fra-

ge des Primats in der Universalen Kirche»' sowie die

polemisch gehaltene Antwort von Metropolit Elpi-
dophoros (Lambrianidis) von Bursa." Sein pointierter
Titel «Primus sine paribus» gab die Anregung für den

Titel der Freiburger Tagung: «Primus inter pares? Pri-

mus sine paribus? Pares sine primo? Der Primat im
orthodox-katholischen und im innerorthodoxen Dia-

log». Drücken wir die Einheit der Kirche aus durch

einen Primat unter Gleichrangigen? Durch einen Pri-

mat «ohnegleichen»? Oder gar durch gleichrangige

Oberhäupter ohne die Gestalt eines Ersten? Der Stu-

dientag brachte theologische Positionen westlicher

und östlicher Traditionen miteinander ins Gespräch.
Als Referenten waren eingeladen: Metropolit Hilari-
on und Metropolit Elpidophoros, Prof. Dr. Peter Hü-

nermann, emeritierter Dogmatiker der Universität

Tübingen, und Bischof Dimitrios Salachas, Exarch
der griechisch-katholischen Christen in Griechen-
land. Da Metropolit Elpidophoros kurzfristig seine

Teilnahme absagte und trotz aller Bemühungen kein

Vertreter des Ökumenischen Patriarchats seinen Platz

einnehmen konnte, entwickelte sich die Tagung zu

einer ausführlichen Diskussion des Moskauer Doku-

ments und seiner Folgen für die Vorbereitungen des

Panorthodoxen Konzils wie auch für den orthodox-
katholischen Dialog. Erfreulich war vor allem die

engagierte Präsenz des theologischen Nachwuchses,

nicht zuletzt von orthodoxen Theologinnen und

Theologen, die am Orthodoxen Theologischen Insti-

tut in Chambésy und an der Theologischen Fakultät

in Freiburg studieren und am Doktoratsprogramm
«De Civitate hominis. Theologie im post-ökumeni-

sehen Zeitalter» teilnehmen. Dank der umsichtigen
Moderation des christkatholischen Professors Urs

von Arx (Bern) verliefen die Gespräche intensiv und

konstruktiv. Als «Beobachter» wirkten der rumä-
nische Kirchenhistoriker Prof. Viorel lonita sowie

P. Hyacinthe Destivelle o.p. mit, der seit kurzem im
Päpstlichen Rat zur Förderung der Einheit der Chris-

ten für die Kontakte mit den Ostkirchen zuständig
ist. Die gemeinsame Arbeit liess Raum zur Diskus-

sion und Begegnung und stand durch einen Pilger-

gang zur Freiburger Kathedrale und einen orthodoxen

Gebetsgottesdienst zur Verehrung der Reliquien des

hl. Nikolaus von Myra im Zeichen dieses Friedensstif-

ters und Brückenbauers zwischen Ost und West.

Die Panorthodoxe Synode
Kurz vor der Freiburger Tagung waren vom 6. bis

9. März in Istanbul alle Oberhäupter der autokepha-
len Orthodoxen Kirchen zusammengetroffen und
hatten die Panorthodoxe Synode für das Jahr 2016

angekündigt — mit dem bewusst gewählten Zusatz:

«wenn nicht unvorhergesehene Umstände eintreten».

Um den Modus der Einberufung und die Geschäfts-

Ordnung zu klären, konnte man nicht auf Präzcdenz-

fälle zurückgreifen. Die getroffenen Entscheidungen
können und wollen als «inszenierte Ekklesiologie»

gelesen werden: Die Synode wird einberufen und

präsidiert vom Ökumenischen Patriarchen von Kon-

stantinopel, der von den übrigen Oberhäuptern der

Lokalkirchen auf gleicher Augenhöhe umgeben ist.

(ede Kirche ist mit maximal 24 Bischöfen vertreten
und hat insgesamt nur eine Stimme. Beschlüsse fasst

die Synode nur im Konsens. Metropolit Hilarion for-

mulierte die Aufgabe auf einer grundsätzlichen Ebe-

ne: «Die Ekklesiologie ist heute ein Bereich theolo-

gischer Forschungen, ein Bereich, in dem Theologen

verschiedene, oft unvereinbare methodologische Zu-

gänge und Modelle vorlegen, polemisieren und vor-

läufig keine Einigkeit demonstrieren. Das gilt auch

in Bezug auf einzelne, jedoch in Wechselwirkung
stehende ekklesiologische Begriffe wie Primat und
Konziliarität.» Nicht um die eindeutige Anwendung
bestehender Konzilsentscheidungen, Canones oder
Kirchenvätertexte geht es, sondern um einen hier und
heute zu leistenden Prozess der Konsensfindung auf
der Grundlage theologischer Arbeit. Das Dokument,
das die orthodox-katholische Gesprächskommis-
sion 2007 in Ravenna in Abwesenheit der russischen

orthodoxen Delegation verabschiedet hatfi trägt in
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' Das Dokument wurde
auf der Grundlage von
Vorbereitungen der Biblisch-

Theologischen Kommission

vom Heiligen Synod des

Moskauer Patriarchats in

seiner Sitzung am 25./26.
Dezember 2013 gutgeheis-
sen. Der Text ist in einer
deutschen Übersetzung mit
Kommentaren zugänglich
in: Christus ist das Haupt.
Die Position des Moskauer
Patriarchats zur Frage des

Primats in der Universalen

Kirchen, in: KNA-Öku-
menische Informationen,
Nr. 3, 14. Januar 2014,

Dokumentation I—VI. Den

russischen Originaltext und

eine englische Übersetzung
finden Sie auf der Homepage
des Moskauer Patriar-
chats: https://mospat.ru/
ru/2013/12/26/news96344/
Der englische Text weicht
stellenweise vom russi-
sehen Original ab: https://
mospat.ru/en/2013/12/26/
news96344/
^Primus sine paribus. Eine
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http://www.ec-patr.org/
arxeio/elp20l4-0l-gr.pdf
Ekklesiologische und

kanonische Konsequen-
zen der sakramentalen

Natur der Kirche. Kirchliche
Communio, Konziliarität
und Autorität: http://www.
Vatican.va/roman_curia/
pontifical_councils/chrstuni/
ch_orthodox_ docs/rc_pc_
chrstuni_doc_20071013_do-
cumento-ravenna_ge.html

323



DIE ORTHODOXEN KIRCHEN WERDEN GEGENWÄRTIG

der Sicht von Metropolit Hilarion einseitig die Züge
des theologischen Ansatzes von Metropolit Johannes

Zizioulas, der gegenwärtig zusammen mit Kardinal
Kurt Koch die internationalen orthodox-katholischen

Gespräche präsidiert. Diese Theologie aber repräsen-
ticre weder einen panorthodoxen Konsens, noch sei

sie fähig, die Realität der gegenwärtigen orthodoxen
Kirchen angemessen zu beschreiben. So wiederholte

und kommentierte der Vertreter des Moskauer Pat-

riarchats im Namen seiner Kirche die Ablehnung
von Abschnitt II des Ravenna-Dokuments über

«Die dreifache Aktualisierung von Konziliarität und

Autorität» auf lokaler, regionaler und universalkirch-
licher Ebene. Der entscheidende Grund: Der Primat
auf den drei Ebenen der kirchlichen Ordnung ist
seiner Natur und seinen Quellen nach unterschied-

lieh, und folglich «sind die Funktionen des Ersten auf
den verschiedenen Ebenen nicht dieselben und kön-

nen nicht von der einen Ebene auf die andere übertra-

gen werden» (Moskauer Dokument, Nr. 3).

Tradition im Wandel
Metropolit Hilarion ging in seiner Beschreibung eines

lebendig aktualisierten Traditionsprozesses sehr weit:
Selbst die Konzilsentscheidungen dokumentieren
«hinsichtlich des Ehrenprimats nur denjenigen Kon-

sens, der in der Kirche zum Zeitpunkt ihrer Annah-

me bestand. In diesen Canones gebührt der Primat
der Kirche von Rom, und der zweite Platz der Kirche

von Konstantinopcl wird damit begründet, dass die-

ser Sitz sich in der Hauptstadt des Reiches befindet

(<die Stadt des Kaisers und des Senats») — so can. 28

des 4. Ökumenischen Konzils.» Die geschichtlichen

Entwicklungen können diese Entscheidung überho-

len: «Nach dem Bruch der Communio mit der Kir-
che von Rom wurde der Primat nicht automatisch

auf den Sitz von Konstantinopel übertragen, da die

kanonischen Regeln eine solche Prozedur nicht vorse-
hen. Doch gleichzeitig bildete sich ein panorthodoxer
Konsens heraus, dass in der neuen Situation dem Sitz

von Konstantinopel der Primat gebührt. Nach dem

Fall des Byzantinischen Reiches wurde dieser Kon-

sens beibehalten ungeachtet der Tatsache, dass Kons-

tantinopel nicht länger die Stadt des orthodoxen Kai-

sers war (und das bedeutet: die Begründungen, die

can. 28 rechtfertigen, wurden hinfällig).»
Der 34. Apostelkanon, der im Ravenna-

Dokument angeführt wird, um den Primat auf re-

gionaler Ebene zu charakterisieren, muss ebenfalls in
eine neue Zeit übertragen werden: «Die Bischöfe je-
der Provinz (öhzto) müssen den anerkennen, der un-
ter ihnen der erste (proto) ist, und ihn als ihr Haupt
(Afp/Wo) betrachten und nichts Wichtiges ohne sei-

ne Zustimmung Qzzozwe) tun; jeder Bischof soll nur
das tun, was seine eigene Diözese (ywoz/hff) und die

von ihr abhängigen Gebiete betrifft. Aber der Erste

(proto) kann nichts tun ohne die Zustimmung al-
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1er. Denn auf diese Weise wird Eintracht (AootozzozVz)

herrschen und Gott wird gepriesen werden durch
den Herrn im Heiligen Geist.»

Metropolit Hilarion machte darauf aufmerk-

sam, dass dieser Text und seine Deutung durch die

orthodox-katholische Gesprächskommission die

heutige Realität der orthodoxen Diaspora nicht er-

fasst: «Der im Ravenna-Dokument beschriebene

Primat auf der regionalen Ebene kann auf die auto-

kephalen Lokalkirchen nur im Rahmen ihrer kano-
nische Territorien angewandt werden, doch in Bezug

zur Diaspora entstellt die Einführung der regiona-
len Ebene die reale Verwirklichung des Primats auf
diesen Territorien. Für jede kirchliche Entität in der

Diaspora (Eparchien, Gemeinden) hat den Primat
der Vorsteher derjenigen autokephalen Lokalkirche

inne, zu der diese kirchliche Entität gehört, und kei-

nesfalls der Bischof der autokephalen Lokalkirche,
der gemäss den Diptychen in der jeweiligen Region
der Diaspora den Primat ausübt.»

Kein «Über-Bischof»
Der Unterschied zwischen der regionalen und der

universalkirchlichen Ebene ist in der Tat offenkundig
und erheblich: Während der Primat auf regionaler
Ebene die Wahl und Anerkennung des pz'zzzzzzr durch
die pzzrcr voraussetzt, gibt es aufpanorthodoxer Ebene

keine Wahl und folglich keine Ermächtigung des prz-
z»zzr durch ein panorthodoxes Konzil. Und wäre eine

solche Wahl vorgesehen, dann müssten die Rechte

der Lokalkirche von Konstantinopel zur eigenstän-

digen Wahl ihres Oberhauptes beschnitten werden.

Anerkennend fügte Metropolit Hilarion hinzu: Die
Wahl des Papstes durch das international besetzte

Gremium der Kardinäle sei stärker synodal begrün-
det als die primatiale Rolle des Ökumenischen Pat-

riarchen von Konstantinopel, der nur von seiner lo-

kalen Synode bestimmt werde. Mehrfach wurde in
der Diskussion daraufhingewiesen, dass auf der Ebe-

ne der Diözese bzw. Eparchie nicht im eigentlichen
Sinne von einem «Primat» gesprochen werden kann:

Für den Bischofsind die Priester keineyzzzzrr. Sein Vor-

sitz gründet in der sakramentalen Weihe, die ihn in
der eucharistischen Versammlung zur Repräsentation
Christi und seines Leibes, der Kirche, bevollmäch-

tigt. Auf regionaler und universalkirchlicher Ebene

tritt keine neue Weihe hinzu, und eine Übertragung
der Theologie des Bischofs auf die überregionale Ebe-

ne würde zur Idee eines «Über-Bischofs» führen, der

paradoxerweise von der orthodoxen Kritik am katho-
lischen Papstverständnis betroffen wäre.

Die orthodoxen Kirchen werden gegenwärtig

- mit einer neuen Selbstwahrnehmung. Lenkt man
den Blick vom ^rzV/zzzr auf die pzzm, so wird noch

deutlicher, wie vielgestaltig, geschichtlich bedingt
und wandlungsfähig die Realisierung der Synodalität
im kirchlichen Leben sein kann. Das Dokument von
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Ravenna weist am Anfang darauf hin: «Der Termi-

nus Konziliarität oder Synodalität kommt vom Wort
<Konzil> (jqwohtv im Griechischen, «w«'//«;« im La-

teinischen), das in erster Linie eine Versammlung von
Bischöfen bezeichnet, die eine besondere Verantwor-

tung ausüben. Es ist jedoch auch möglich, den Ter-

minus in einem umfassenderen Sinn zu nehmen und

auf alle Glieder der Kirche zu beziehen (vgl. den russi-

sehen Terminus <sobornost>). Demnach sprechen wir
zuerst von Konziliarität in der Bedeutung, dass jedes

Glied des Leibes Christi kraft der Taufe seinen Ort
und eine eigene Verantwortung in der eucharistischen

koinônia (cwwotmw/'o im Lateinischen) hat. Konzilia-

rität spiegelt das Bild des trinitarischen Geheimnisses

wider und findet darin ihre letzte Grundlage.»

Innerorthodoxer Konsens!
Die trinitarische Grundlage entbindet nicht davon,

die konkrete Gestalt der Synodalität der Kirche, d. h.

der Gemeinschaft des mit den ywr«, in der

Gegenwart in den Blick 7.11 nehmen. Obwohl das

Moskauer Dokument konsequent den Ausdruck
Konziliarität/«sobornost» verwendet, hat es offenbar

nicht die Repräsentanz des ganzen Gottesvolkes im
Blick, sondern die Kollegialität der Bischöfe. Welche

Instanz etwa verwirklicht die Synodalität in der heu-

tigen Russischen Orthodoxen Kirche? Das Landes-

konzil, dessen Mitglieder gewählt werden, dem auch

Laien angehören und das u. a. die Wahl des Patriar-
chen vorbereitet? Das Bischofskonzil, das seit einigen
Jahren mehr und mehr Vollmachten des Landeskon-
zils übernimmt? Der Heilige Synod, dem neben dem

Patriarchen sieben Bischöfe von Amts wegen und
sechs wechselnde Bischöfe angehören und der unter
Leitung des Patriarchen viele laufende Amtsgeschäf-
te übernimmt? Bereits innerhalb der orthodoxen Lo-
kalkirchen gibt es eine Vielfalt synodaler Gremien
und Arbeitsformen. Die katholischen Ausdrucksfor-

men der Synodalität, die sich seit dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil in der lateinischen Kirche, in den

katholischen Ostkirchen und in jüngster Zeit durch
die Initiativen von Papst Franziskus entwickelt ha-

ben, können in einem Vergleich durchaus einen eige-

nen Beitrag leisten. Diese Pluralität ist geronnene Er-

fahrung in verschiedenen kulturellen Kontexten und
verdient eine aufmerksame Würdigung, die dazu

beitragen kann, sich gegenseitig besser zu verstehen

und voneinander zu lernen.

Vielleicht zeichnet sich in dem Thema «Die ge-
genwärtige Praxis der Synodalität in den kirchlichen
Traditionen» eine fruchtbare Alternative zu der ge-

genwärtig blockierten Situation im internationalen
orthodox-katholischen Dialog ab? Metropolit Hila-
rion sprach die Konsequenzen seiner Analysen klar
aus: Das Ravenna-Dokument ist in seinen theologi-
sehen Optionen für die Russische Orthodoxe Kirche
nicht annehmbar. Die Suche nach Annäherung zwi-

sehen westlicher und östlicher Tradition darf Diffe-

renzen nicht verdecken. Ein orthodox-katholischer

Dialog über den Primat ist nicht sinnvoll, solange

kein innerorthodoxer Konsens gefunden ist. Der

Metropolit zog die Bilanz: «Meiner Voraussicht nach

wird die Septembersitzung der Gemischten Kom-
mission nicht zur Unterzeichnung eines Dokuments
über den Primat führen, worüber die Kommission
im Laufe der letzten Jahre gearbeitet hat, denn die-

ses Dokument (das jetzt noch unter Embargo steht)

weicht recht radikal von der orthodoxen Ekklesiolo-

gie ab.» Der Versuch, bei der konstituierenden Sit-

zung der orthodox-katholischen Gesprächskommis-
sion 2006 in Belgrad einen innerorthodoxen Kon-

sens durch Mehrheitsentscheidung herbeizuführen,
stand am Anfang der bis heute fortdauernden inner-
orthodoxen Auseinandersetzungen. Auf diesem Weg
wird der Dialog nicht zu einem nachhaltig fruchtba-

ren Ergebnis kommen können.

Orthodoxie im Aggiornamento
Der Beitrag von Bischof Dimitrios Salachas bekräf-

tigte die unterschiedlichen Ansätze im Selbstver-

ständnis: Während sich in der katholischen Tra-

dition die Unterscheidung zwischen Weihe- und

Jurisdiktionsprimat ausgebildet hat und der päpst-
liehe Primat als Jurisdiktionsprimat konzipiert ist,
wird der «Ehrenprimat» im Licht der Canones der

alten Kirche klar und ausschliesslich auf der Grund-

läge der Gleichrangigkeit in der Wethevollmacht ge-
dacht. Durch die Mitwirkung des christkatholischen

Theologen Urs von Arx wurde nicht zuletzt die Fra-

ge im Bewusstsein gehalten, wie eine Theologie der

Wechselbeziehung zwischen Primat und Synodalität
nicht nur die orthodoxe Kirchenfamilie zu integrie-
ren hat, sondern im Horizont einer «panchristlichen
Einheit» zu überdenken ist. Die Konstruktion einer

gegenwärtigen orthodoxen Kirche wird nicht ohne

eine historische und systematisch-theologische De-
konstruktion vieler vertrauter Formen der Selbst-

darstellung möglich sein. Prof. Peter Hünermann

präsentierte in seinem Vortrag über den Primat des

römischen Bischofs meisterhaft die katholische Er-

fahrung mit einem selbstkritischen Zugang zur eige-

nen Tradition. Der Beitrag von Metropolit Hilarion
war eine Pionierleistung auf dem Weg der orthodo-

xen Kirchen, mit einer neuen Selbstwahrnehmung
im Heute gegenwärtig zu werden. Gegenwärtig wer-
den, ylggz'orwrfwjOTto, bedeutet für die Kirchen des

Ostens und des Westens: ihr konkretes geschieht-
liches Leben im Lichte der Tradition und zugleich
im Vertrauen auf den Geist Gottes, der uns in die

ganze Wahrheit führen wird (Joh 16,13), jeweils neu

zu aktualisieren. Wenn wir diesen Weg gemeinsam
einschlagen, dann besteht Hoffnung auf ein gemein-
sames Zeugnis des Evangeliums für die Welt von
heute! Barbara Ha//ens/eben
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Unglaublich,
welche Impulse von einer Grund-

haltung ausgehen können, wie sie etwa Franz

von Assisi in seinem Leben und Werk schlicht

vorgelegt hat: Zwischen Religionen (und Kultu-
ren) soll ifegtfgTZMWg herrschen, nicht
ein Zugehen auf den Andern, nicht ein Abkanzeln
und Verdammen. Dieser Frage geht ein Sammel-

band von (zumeist) Vorträgen nach, die zur Emeri-

tierung des Ethikprofessors Adrian Holderegger an
der Universität Freiburg i.U. gehalten wurden.' Das

genau umgrenzte Thema erlaubt einen Zugriff von
verschiedenen Seiten her, bringt Beispiele aus ver-
schiedenen Zeiten und Gegenden, vertieft und führt
weiter. Echte Begegnung scheiterte meist daran, dass

man jahrhundertelang fest überzeugt war, dass nur
die Taufe dem Menschen das (ewige) Heil vermitt-
le, sodass dem Nicht-Christen (Heiden, Muslimen
usw.) das Christentum vermittelt, ja aufgezwungen
werden müsse. Der demütige Franz setzte da andere

Masstäbe.

Als die Kreuzfahrerheere 1219 beim fünlten
Kreuzzug am Nildelta vor Damiette (Ägypten) la-

gerten, um dem muslimischen Sultan den Garaus zu
machen, zog Franz mit einem Bruder durch die ein-
ander feindlich gegenüberliegenden Heere hindurch
und wurde vor den Sultan gebracht, der sie wohl

wegen der Ähnlichkeit mit islamischen Sufis freund-
lieh empfing. In den interessengeleiteten Biografien
wurden ihm dann verschiedene Motive angedichtet:

Drang zum Martyrium, Herausforderung sogar mit
Gottesurteil (Feuerprobe - bis heute wiederholt, ob-

wohl überhaupt nicht bestätigt) — aber es ging ihm
einfach um Frieden: Gottgläubige sollten sich nicht

gegenseitig ausrotten. Aber die christlichen Heerfüh-

rer samt dem päpstlichen Delegaten hielten nichts

davon, harrten aus und metzelten die Muslime nie-
der. Franz schrieb in der nur mündlich bestätigten
Regel, man solle sich, wenn man sich berufen fühle,

Franziskus - ein Name als Programm
Anton Rotzetter (Hrsg.): fronz/s/cus - ein Name a/s Programm topos taschenbüc/ier,
Band 863). (topos Verlagsgeme/nschaft) Kevelaer 20/3, 2/9 Seiten.

Auslöser für das Buch ist die Namenswahl von Jorge Mario Bergogiio am 13. März 2013,

sich als Bischof von Rom Franziskus zu nennen. Anton Rotzetter hat bereits kurz nach

dieser Papstwahl in der SKZ (Nr. 13—14/2013) pointiert darauf hingewiesen, was dies für
die Kirche bedeuten kann. Das vorliegende Buch ist nun die Ausfaltung dieser Gedan-
ken, wobei er in fünf Punkten darlegt, wohin die Reise gehen könnte: I. Die Freude am

nahegekommenen Gott, 2. Die geschwisterliche Aufmerksamkeit für andere in über-
schaubaren Gemeinschaften, 3. Die bedingungslose Solidarität mit den Armen; 4. Die
universale Sendung sowie 5. Der mystische Grund der Kirche. Rotzetter erachtet ein

solches Programm für die heutige Kirche, um ihre Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen,
als notwendig, aber auch für die moderne Gesellschaft, die unter dem neoliberalen Ka-

pitalismus von Krise zu Krise stürzt. Rotzetter bringt viele Quellen- und Grundlagen-
texte, die in die fünf Punkte einführen und diese verdeutlichen. Urban F/nk-Wagner

bei den Nichtchristen niederzulassen (also mit ihnen

leben), weder Zank noch Streit auslösen, sondern ih-

nen dienstbar sein und friedlich seinen Glauben be-

kennen. - Was der Drang nach Martyrium bewirkte,
sieht man an den fünf Franziskanern, die kurz darauf
in Marokko bewusst so aggressiv predigten, dass sie

prompt hingerichtet wurden. — Doch sehr viel friedli-
eher wollte der Tertiär Ramon Lull vorgehen, der per-
fekt Arabisch lernte, ständig im Dialog zwischen den

monotheistischen Religionen verblieb und bis heute

wegleitende Bücher schrieb.

Im Gegensatz zu andern Missionsmethoden
versuchten die Franziskaner, weitgehend friedliche

Wege zu gehen, auch in Mexiko etwa und China.
Immer war eine genaue Kenntnis der einheimischen

Sprachen, Sitten und Gebräuche wegleitend. Und
der franziskanische Impuls wirkt bis heute weiter:
So hat der Belgier Placide Tempels im Kongo eine

«Tiefenevangelisierung» angestrebt, die von einer

einfühlsamen Darstellung der afrikanischen «Philo-

sophie» ausging (ich erinnere mich, wie ein berühm-

ter Dominikaner in Fribourg sehr stirnrunzelnd von
solchen Gedankengängen sprach). Einen eigenen

Weg ging auch der Muslim Mohammed Ben Ab-
del-Jalil aus Marokko, der mit 24 Jahren Katholik
und gleich darauf Franziskaner wurde (Louis Massi-

gnon war sein Taufpate, der vielleicht in diesem Band

etwas häufiger hätte erwähnt werden können). Sehr

viel Einfühlung erheischt ein vorurteilsloser Kontakt
mit afro-brasilianischen Religionen - mit dogma-
tischer Konfrontation kommt man da nicht weiter.

Der im Band geehrte Adrian Holderegger beschliesst

das Buch mit sehr erwägenswerten Überlegungen

zur «Anerkennungspraxis» (dem andern müssen zum
Vornherein gleiche Würde und gleiche Rechte zuer-

kannt werden) und zur «Subjektgemeinschaft» (alle

Geschöpfe müssen ihrem eigenen Sein entsprechend

geachtet werden, woraus sich Folgen für die Behand-

lung von Tieren und Pflanzen ergeben: Ich erinnere

mich, wie ein Junge fassungslos zusehen musste, als

fehlgeleitete Kinder ein ganzes Blumenbeet aus reiner

Zerstörungslust «köpften»).
Es ist unmöglich, die 15 Beiträge einzeln vor-

zustellen. Einige Ubersetzungen (v. a. die von Michael

Lauble) sind hervorragend, eine ist reichlich schief,

aber die vielen mit fremdsprachlichen Titeln und Zita-

ten versehenen Fussnoten sind hervorragend fehlerfrei.

Die sorgfältigen, kenntnisreichen und zumeist auch

meisterhaft dargestellten Studien beweisen erneut, dass

genaue geschichtliche Erkenntnisse für das Handeln in
der Gegenwart wegleitend sind. Man sieht auch bestä-

tigt, dass der Jesuit Bergogiio seinen Papstnamen Fran-

ziskus sehr überlegt gewählt hat, er will offensichtlich

in dieser Spur vorwärtsgehen. /so ßaumer
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Einführung in das
Studium der Quellen
über Bruder Klaus

Otfimor Frei: Einführung in dos

Studium der Que/ien. (Selbstverlag
Othmor Frei) Luzern 20/3, / 75 Sei-

ten. Bezug direkt beim Autor zum
Selbstkostenpreis von 20 Fronken

pro Exemplar: St.-Leodegor-Str. 9,

6006 Luzern, Fei. 04/ 266 06 2/,
E-Mail on: o.fre/@b/uew/n.ch.

Das schönste Geschenk zu sei-

nem 80. Geburtstag bereitete
sich der Luzerner Stiftspropst
Othmar Frei gleich selbst. Er

publizierte in kleiner Auflage sei-

ne gesammelten Studien zu den

Quellen des Bruder Klaus unter
dem allzu bescheidenen Titel
«Einführung in das Studium der
Quellen über Bruder Klaus».

«Lasst die Quellen
sprechen!»
Diese Aufforderung ist für kaum
einen Heiligen gültiger denn für
Nikiaus von Flüe, «der als heilig
gilt, weil er nichts isst» (Bernardo
Imperiali, 1483). Der langjährige
Religionslehrer am Kantonalen
Lehrerseminar Luzern und ehe-

malige Präfekt der Jesuitenkir-
che Luzern nutzt seine soliden
Kenntnisse in der Bibelexegese
und untersucht mit der ihm eige-
nen Sorgfalt und Genauigkeit die

wichtigsten Quellentexte über
Nikiaus von Flüe (1417-1487).

Sorgfältige Suche nach den
«ipsissima verba»
Das Resultat dieser Bemühungen
ist eine höchst wertvolle Lektüre,
namentlich für Personen, welche
davon ausgehen, diesen «Rätsel-

mann im Ranft» (Manfred Züfle,
1998) bereits gut oder sogar sehr

gut zu kennen. Seine spezifische
Fragestellung schärft den Blick
und zwingt uns, genauer hinzuse-
hen, nicht nur, aber auch dort, wo
er nach den «ipsissima verba» des

«lebenden Heiligen» (Hans von
Waldheim, 1474) sucht und diese
herausschält. Ich denke dabei un-
ter anderem an seine sorgfältigen,
geradezu skelettierenden Erläu-

terungen der Tagebuchaufzeich-
nungen von Hans von Waldheim.

Dieser Jerusalempilger aus Halle

an der Saale besuchte Bruder
Klaus 1474, und seine erfrischen-
de, ungekünstelte und wache Be-

Schreibung des Besuches ist eines

der wichtigsten Zeugnisse über
den Ranfteremiten und dessen

näheres Umfeld, inklusive Bruder
Ulrich im Mösly.
Ganz besonders wertvoll ist auch

die chronologische Anordnung al-

1er Zeugenaussagen, die um 1488

im Kirchenbuch von Sachsein

niedergeschrieben wurden. Die-
se Anordnung lässt, trotz oder
gerade wegen der Nüchternheit
der einzelnen Aussagen, daran

teilhaben, «was denn eigentlich
geschieht, wenn Gott einen Men-
sehen hinter sich her und schliess-
lieh aus allen Bindungen heraus-
zieht» (Joseph Bättig, 1990).

Wertvolle Vergleiche dank
genauem Studium
Die sorgfältige Analyse der Texte
durch Othmar Frei gewinnt über-
all dort an besonderem Wert,
wo mehrere Quellen zum selben

Sachverhalt vorliegen. Das zeigt
sich insbesondere in seinen Stu-
dien über die Zeugenaussagen
im Kirchenbuch von Samen von
1488 und der Chronik des Ber-

ners Heinrich Wölflin, verfasst
um 1501, einerseits, in den zwei

Beschreibungen des Betrach-
tungsbildes andererseits.
Dank des sorgfältigen Studiums
Zeile um Zeile zeigt Othmar Frei

überzeugend auf, warum das Kir-
chenbuch von Sachsein unsere
besondere Wertschätzung als au-
thentische Quelle verdient. Da es

allerdings bis zur grundlegenden
Arbeit von Robert Durrer, dem
1917-1921 publizierten, vierbän-
digen Quellenwerk,' praktisch
unbekannt war, blieb der Einfluss

von Wölflins Biografie, der die-

se Quelle nur zu hagiografischen
Zwecken und deshalb ziemlich

partiell nutzte, dominierend, wie
Othmar Frei nicht ohne Bedau-

ern festhält.
Und die sorgfältige Gegenüber-
Stellung der beiden überlieferten
Texte, welche eine erste ausführ-
liehe Beschreibung des Betrach-

tungsbildes enthalten, wird zur
spannenden Spurensuche und

enthält - gerade im Vergleich mit
dem heute bekannten Médita-
tionsbild - kleine, aber feine und

somit vielsagende Unterschiede,

BISTUM CHUR

Ernennung
Diözesanbischof Dr. Vitus Hu-
onder ernannte Patrick L/er zum
Pfarrer der Pfarrei Hl. Franzis-
kus in Wetzikon.

Chur, 15. Mai 2014 ß/schöf//c/)e
Kanz/e/

ORDEN UND
KONGRE-
G ATI O NEN

Im Herrn verschieden
Er/e/raa/r/ Stezwer,

Äzzpzzzz'zzer, Mz'ssz'owzzr

Br. Edelwald wurde am 27. Juli
1923 in Liesberg (BL) geboren

die durchaus weiterer Prüfung
und Forschungen würdig wären.

Glaubwürdige Kernaussagen
Othmar Frei hält sich an den

Grundsatz, die Quellen sprechen
zu lassen, und eher zu selten als zu

häufig zieht er eigene Schlussfol-

gerungen. Er schliesst seine Arbeit
jedoch mit einem abschliessen-
den Kapitel über «Grundlinien
der Quellenkritik der Bruder-
Klausen-Uberlieferung», an dem
sich auch künftige Forscherinnen
und Forscher, welche direkt mit
den Quellen arbeiten wollen,
werden messen müssen. In einer
Zeit, in der das Ursprüngliche, das

Authentische, kurzum das «Origi-
nal» (und nicht die daraus abgelei-

tete Meinung) eine hohe Wert-
Schätzung geniessen, ist seine ab-
schliessende Feststellung deshalb

sowohl erfreulich wie beruhigend:
«Die Glaubwürdigkeit der eige-
nen Aussagen des Nikolaus kann

aufgrund der ganzen Quellenla-

ge klar erwiesen werden. Der
eindrücklichste Beweis für seine

Kompetenz in theologischen Fra-

gen ist sein Brief an die Berner, in

und wuchs dort auf. 1944 trat
er in den Orden ein und wurde
1949 in Solothurn zum Priester
geweiht. Nach zwei Lizenzia-

ten in Freiburg trat er in den

Dienst der Kirche in Afrika.
Der Erzbischof von Dar es Sa-

laam, Edgar Maranta, berief ihn

zum Schulsekretär und dann

zum Generalvikar der Diöze-
se. Nach dessen Rücktritt 1969

lehrte Edelwald Theologie in

Priesterseminarien in Tansania,
Sambia und Nairobi und in der
Ordensausbildung. Aushilfen in

der Seelsorge führten ihn u.a.
auf die Comoren. 2003 kehr-
te er in die Schweiz zurück.
Er starb am 28. Februar 2014

in Menzingen und ist in Luzern

begraben. Für sein missionari-
sches Wirken und sein brüder-
liches Wesen danken wir ihm
und dem Geber aller Charis-
men. R. I. P.

dem er sich prägnant und klar zu

Fragen des christlichen Glaubens
und Lebens äussert.»

Reicher «Steinbruch» für
künftige Forschungen
Othmar Freis exegetischer An-
satz und seine sorgsame Analyse
der Quellentexte führt zu keinen

grundlegend neuen Erkenntnis-

sen, aber er legt uns hier einen
«Steinbruch» vor, einen Schatz

an Analysen, der für künftige
Forschungen über Nikiaus von
Flüe und für die biografische Dar-
Stellung seines Lebens weitere
Präzisierungen und ein genaues
Abwägen, der authentischen und

weniger authentischen Aussagen
und Feststellungen ermöglichen.

Ro/ond Gröbli
Roland Gröbli ist Autor des Buches
«Die Sehnsucht nach dem <einig We-
sen>. Leben und Lehre des Bruder
Klaus von Flüe». Zürich ^1995. Neu-
aufläge des Buches 2006 in leicht ge-
kürzter Form im Rex-Verlag (Kriens).
' Durrer Robert: Die ältesten Quellen
über den seligen Nikolaus von Flüe,
sein Leben und seinen Einfluss. Sar-
nen 1917-1921/unveränderter Nach-
druck Samen 1987.
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Jahresversammlung der Vereinigung für Schweizerische Kirchengeschichte an der Uni Freiburg
Die Jahresversammlung 2014 fand am 3. Mai wie im vergange-
nen Jahr an der Universität Freiburg i.Ü. statt. Grund ist das

I25-Jahr-Jubiläum, das die Universität in diesem Jahr feiern
kann. Gut zwei Dutzend Vereinsmitglieder hatten sich ein-

gefunden, um mit Prof. Karl-Heinz Braun (Freiburg i. Br.) der
600-Jahrfeier des Konstanzer Konzils von 1414—1418 zu geden-
ken. Er sprach über die drei Hauptanliegen des Konzils. Die

Wiederherstellung einer einheitlichen Obödienz wurde mit
der Wahl des neuen Papstes Martin V. 1417 glücklich erreicht.
Dank der geschickten Politik von König Sigismund gelang es, alle

Hindernisse zu beseitigen. Das zweite anvisierte Ziel, die Kir-
chenreform, scheiterte jedoch kläglich. Die Wiederherstellung
der Glaubenseinheit misslang ebenfalls, nicht zuletzt infolge der
Hinrichtung von Jan Hus 1415 und des Kirchenreformers Hie-

ronymus von Prag im darauffolgenden Jahr.

Zwei kleinere Vorträge von Dr. Ennio Zala über Ursprung und

Entwicklung eines Marienkultes in den rhätischen Alpen vom
15. bis zum 17. Jahrhundert («Da nostra Signora della salute alla

Miracolosissima Madonna di Tirano») und von Philipp Zwyssig
über verschiedene Marianische Gnadenorte im Bündnerland

weisen auf enge Beziehungen Graubündens zum benachbarten
Oberitalien hin.

Die anschliessende Generalversammlung behandelte den Jah-

res- sowie den Rechnungsbericht, der mit einem erfreulichen
Gewinn aufwarten konnte. Dank eines neuen Vertrages mit
dem Paulus-Verlag konnten die Produktionskosten für die Zeit-
schrift erheblich gesenkt werden. Der Beitrag der Universität
Freiburg an die Tagung vom 30. November/1. Dezember 2012

verbesserte die finanzielle Situation nochmals. Jahresbericht
(Prof. Mariano Delgado), Rechnung (Prof. Markus Ries) und

Redaktionsbericht (Dr. Franziska Metzger) wurden einstimmig
genehmigt und verdankt. Der Preis der Zeitschrift inkl. Vereins-

beitrag konnte bei 70 Franken belassen werden. Neben zwei
Austritten wurden fünf Neumitglieder gewonnen. Die nächste
GV findet findet im Frühjahr 2015 in St. Maurice (VS) statt.
Im Anschluss an die Generalversammlung bestand für interes-
sierte Mitglieder Gelegenheit, sich von Prof. Hans Ulrich Stey-

mans durch die Ausstellung «Von den Schriften zur (Heiligen)
Schrift» im Bibel+Orient-Museum an der Universität führen zu

lassen, was auf grosses Interesse stiess. A/o/s Steiner
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